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Als Paul von Rusdorf am 10. März 1422 zum Hochmeister des Deut-
schen Ordens gewählt wurde, trat er ein schweres Erbe an.1 Seit seiner 
Niederlage bei Tannenberg 1410 stand der preußische Ordensstaat in 
einem politischen und militärischen Existenzkampf mit der polnisch-
litauischen Union. Die beiden Vorgänger Rusdorfs hatten auf die neue 
Lage höchst unterschiedlich reagiert. Nachdem Polen und Litauen offen-
sichtlich einige Bestimmungen des I. Thorner Friedens von 1411 nicht zu 
erfüllen gedachten, entschloß sich Heinrich von Plauen im Herbst 1413 
zur Wiederaufnahme des Krieges, freilich unter Voraussetzungen, die von 
vornherein ein Gelingen seines Unternehmens mehr als zweifelhaft er-
scheinen ließen, so daß eine Opposition unter den Gebietigern noch vor 
Beginn der Kampfhandlungen mit dem Heer umkehrte und Plauen ab-
setzte. Der Anführer des Widerstandes, Michael Küchmeister, seit Januar 
1414 das neue Ordensoberhaupt, versuchte infolge seiner Einsicht in die 
wirtschaftliche und finanzielle Schwäche des Ordens durch Zugeständnisse 
zu einem Ausgleich mit Polen-Litauen zu kommen, konnte aber dadurch 
weder verhindern, daß der Gegner im Sommer 1414 ins Ordensland ein-
brach und es schwer verwüstete, noch erreichen, daß anschließend der 
Konflikt durch einen dauerhaften Friedensvertrag geschlichtet wurde. 
So bestand die wichtigste Aufgabe für Paul von Rusdorf darin, den uner-
träglichen Schwebezustand alljährlicher Waffenstillstandsverlängerungen 
zu beenden und die Entscheidung der offenen Streitfragen herbeizuführen. 
Doch welche konkreten Ziele sollte seine Politik verfolgen, und welche 
Mittel standen ihr dabei zu ihrer Durchsetzung zur Verfügung? Sollte 
sich Rusdorf mehr an die starre kämpferische Linie Heinrichs von Plauen 
mit ihrem Ruf nach Revindikation, nach Rückforderung aller Ordensver-
luste in Erinnerung an die große Vergangenheit oder mehr an die ge-
schmeidigere, versöhnlichere Linie Michael Küchmeisters mit ihrer Bereit-
schaft zum Verzicht aus der Erkenntnis der begrenzten Möglichkeiten des 
Ordens anlehnen? Welche Richtung würde der neue Hochmeister einschla-
gen, und welche Chancen und Gefahren würden sich dadurch ergeben? 
Über welchen Handlungsspielraum verfügte der Ordensstaat überhaupt 
noch zu seiner Behauptung in einer gegenüber dem 14. Jahrhundert ver-
wandelten Welt? 

1) Mit der vorliegenden Arbeit mache ich in etwas anderer Gestalt als ur-
sprünglich geplant meine Ankündigung von 1983 wahr, vgl. K. N e i t m a n n : 
Zur Revindikationspolitik des Deutschen Ordens nach Tannenberg, in: Jbb. für 
Geschichte Osteuropas 31 (1983), S. 50—80, hier: S. 73, Anm. 103. 
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Nach Pe te r Graf K i e l m a n n s e g g sind für einen Handlungsraum 
vier Elemente von grundlegender Bedeutung: „die Maximen des Han-
delns", d. h. die allgemeinen Prinzipien, an denen es sich orientiert, und 
„die Zwecke des Handelns", beides Konst i tuanten, die das menschliche 
Denken selbst hervorbr ingt ; ferner „die verfügbaren Mittel" und schließ-
lich „die Schranken, auf die der Handelnde in Gestalt einer ihm vorge-
gebenen, seiner Disposition entzogenen Umwel t stößt".2 Die drei letzten 
Kategorien, also die Zwecke und die Mittel einer Politik und die ihr vor-
gegebene Umwelt, scheinen uns für ein t iefergehendes Verständnis Pauls 
von Rusdorf hervorragend geeignet zu sein, weil sich mit ihrer Hilfe ein 
Bedingungsgefüge des faktischen Ablaufs erarbei ten läßt. Wir beschränken 
unsere Untersuchung im wesentlichen auf den Zei t raum vom Mai 1422 bis 
zum Mai 1423, weil Rusdorf nach seinem Regierungsantr i t t in einem neuen 
Vorstoß die Entscheidung der Strei t igkeiten mi t Polen-Li tauen zu erzwin-
gen suchte und weil im Mai 1423 mit der Ratifizierung des Fr iedensver-
trages vom Melno-See diese Entscheidung gefallen war . Innerha lb dieses 
kurzen Zeitabschnittes werden wi r aber, soweit es die Überl ieferung zu-
läßt, alle Gesichtspunkte, die für die Politik des Ordens eine Rolle gespielt 
haben, einbeziehen. Die Momentaufnahme, die auf diese Weise entsteht, 
kann insofern größere Aussagekraft für sich beanspruchen, als in der Ent -
scheidungssituation, wie sie der Krieg von 1422 darstell te, die grundsätz-
lichen Probleme und Schwierigkeiten der Ordenspolitik gesammelt auf-
t ra ten und sich in aller Deutlichkeit zeigten. So wird von unserem be -
grenzten Ansatz aus auch einiges Licht auf die historische Lage des Or-
densstaates zwischen Tannenberg und Thorn, zwischen 1410 und 1466 
fallen.3 

I . D i e E r e i g n i s s e : A n w e r b u n g u n d B e z a h l u n g d e r 
H i l f s t r u p p e n 

1 . D i e K r i e g s r ü s t u n g e n i m S o m m e r 1 4 2 2 

Aus unseren Vorüberlegungen ergibt sich unmi t te lbar die erste Frage 
nach den politischen Zielen des neuen Hochmeisters. Vom 2. bis 5. Jun i 

2) P. Graf K i e l m a n n s e g g : Die demokratische Revolution und die Spiel-
räume politischen Handelns, in: Histor. Zs., Bd. 237, 1983, S. 529—558, hier: 
S. 532 f. Vgl. auch R. V i e r h a u s : Handlungsspielräume zur Rekonstruktion 
historischer Prozesse, ebenda, S. 289—309. 

3) Die Außenpolitik des Deutschen Ordens 1422/23 habe ich, zentriert um 
das juristische Problem der Ratifizierung des Friedensvertrages vom 27. Sep-
tember 1422, bereits an anderer Stelle ausführlich erörtert (s. Anm. 1). Die 
letzte umfassendere Darstellung der Ordenspolitik in dem fraglichen Zeitraum, 
C. A. L ü c k e r a t h : Paul von Rusdorf (Quellen und Studien zur Geschichte 
des Deutschen Ordens, Bd. 15), Bad Godesberg 1969, befriedigt in ihrer Gesamt-
anschauung nicht, weil sie zu sehr dem Vordergrund der diplomatischen und 
militärischen Aktionen verhaftet bleibt. Wegen seiner Ausführlichkeit ist immer 
noch heranzuziehen J. V o i g t : Geschichte Preussens von den ältesten Zeiten 
bis zum Untergange der Herrschaft des Deutschen Ordens, 7. Bd., Königsberg 
1836, S. 429—463. Leider ist seit 1945 der für unser Thema einschlägige Ordens-
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1422 verhande l te n die Gesandte n de s Orden s un d Polen-Li tauen s in 

Schulit z (be i Gnebkau ) un te r de r Vermit t lun g de s päpstliche n Legate n 

Dr . Antoniu s Zen o übe r die Ver längerun g de s Waffenstillstande s zwischen 

ih re n Ländern. 4 Dabe i ver langte n die Ordensver t re te r entsprechen d eine r 

Absprach e ihre s H e r r n mi t Köni g Sigismun d vom Früh jah r 1422 5, in de n 

Wort lau t de r Waffenst i l ls tandsurkund e die Klause l „mandat i s apostolici s 

et sacr i iur ibu s imperi i sempe r salvis" aufzunehmen . Was dami t gemein t 

war, wurd e im nachfolgende n Sat z unmißverständl ic h ausgesprochen : Di e 

Vertragspar te ie n sollten sich verpflichten , in ke ine m P u n k t de m Breslaue r 

Schiedsspruc h de s römische n König s übe r die Strei t igkei te n zwischen de m 

Orde n un d Polen-Li taue n zuwiderzuhandeln. " Beid e Seite n sollte n also 

die Gültigkei t de s Schiedsspruche s Sigismund s vom J a n u a r 1420 anerken -
ne n  7, was Großfürs t Witol d von Li taue n un d Köni g Wùadysùaw-Jagieùùo 

von Pole n bislan g kategorisc h abgelehn t ha t ten . 8 Sigismun d ha t t e dar i n 

im wesentliche n die Regelunge n de s I . Thorne r Fr ieden s bestätig t un d so-
mi t auc h die Bes t immun g erneuert , da ß Schamaite n Jagieùùo un d Witol d 

n u r zu ihre n Lebzeite n verbleiben , nac h ih re m Tod e also wiede r an de n 

Orde n zurückfalle n sollte . Un d hinsichtlic h de r umst r i t t ene n Grenzführun g 

Schamaiten s legte de r Spruc h fest, da ß de r Orde n eine n Streife n Lande s 

nördlic h de r Meme l einschließlic h von Bur g un d S tad t Meme l behielt . 

Dami t ha t t e sich Sigismun d de m S tandpunk t de s Orden s angeschlossen , 

w ä h r e n d die Gegenseit e von eine r Fr iedensregelun g ganz ander e Vor-
folian t 282 (Formular e zu Briefen . Auszüge aus Briefen des Hochmeister s Pau l 

von Rusdor f 1422—1423) verschollen . 

4) Di e nähere n Umständ e der Zeno-Missio n schilder t ausführlic h H. B e 11 e e : 
Pole n un d die römisch e Kuri e in de n Jahre n 1414—1424 (Osteuropäisch e For -
schungen , H . 2), Berlin , Leipzig 1914, S. 73—86. 

5) L ü c k e r a t h (wie Anm . 3), S. 26 mi t Anm . 16. Vgl. auch Geheime s Staats -
archi v Preußische r Kulturbesitz , XX. Hauptabteilun g =  Historische s Staats -
archi v Königsberg , Ordensbriefarchi v (weiterhi n zit. : OBA) 3746. Di e Briefschafte n 
des OBA werden angegeben mi t den Nummer n des Regestenwerkes : Regesta 
historico-diplomatic a Ordini s S. Maria e Theutonicoru m 1198—1525, Tei l 1/1/1 , 
bearb . von E. J o a c h i m , hrsg. von W. H u b a t s c h , Göttinge n 1948. Sigis-
mun d erhofft e sich, daß der Orde n die hussitenfreundliche n Pole n un d Litaue r 
in Schac h halt e un d ihn militärisc h gegen die Ketze r unterstütze . Zu seine r aus 
Drohun g un d Verlockun g gemischte n Einwirkun g auf den Orde n vgl. etwa 
den Berich t Jost Quednau s an Hochmeiste r Michae l Küchmeiste r vom 2. Februa r 
1422, in : Liv- , Esth - un d Curländische s Urkundenbuc h nebs t Regesten , Bd. V, hrsg. 
von F . G . v o n B u n g e , Riga 1867 (Neudr . Aalen 1974), Nr . 2581 (zit. : LUB) . 

6) B e l l e e (wie Anm . 4), Urkundenanhang , Nr . 23; LU B V, Nr . 2604; Di e 
Bericht e der Generalprokuratore n des Deutsche n Orden s an der Kurie , Bd. III/l , 
bearb . von H . K o e p p e n (Veröff. de r Niedersächsische n Archivverwaltung , 
H. 21), Göttinge n 1966, Nr . 116 (weiterhi n zit. : Berichte) . 

7) An diesem politische n Zie l hiel t der Orde n auch im Winte r 1422/23 fest, 
als de r Friedensvertra g mi t Polen-Litaue n zwar bereit s durc h die Unterhändle r 
abgeschlossen , aber noc h nich t durc h die Herrsche r ratifizier t war, so daß die 
endgültig e Entscheidun g noc h ausstand . Vgl. die diesbez. Äußerunge n des Kon -
vent s von Rehde n un d des Hochmeister s bei N e i t m a n n (wie Anm . 1), S. 60, 71. 

8) Vgl. W. N o b e l : Michae l Küchmeiste r (Quelle n un d Studie n zur Geschicht e 
des Deutsche n Ordens , Bd. 5), Bad Godesber g 1969, S. 112—116; L ü c k e r a t h 
(wie Anm . 3), S. 20—24. 
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Stellungen hegte, wie ihre Anerbieten vom Mai 1422 nochmals belegten. 
Der polnische König verlangte als Maximum, daß der Orden ihm Pomme-
rellen, das Kulmerland, die Burg Nessau und die Michelau abtrete, als 
Minimum, daß der Orden ihm die Michelau und Nessau abtrete und Pom-
merellen und das Kulmerland gemäß Vasallenrecht von ihm zu Lehen 
nehme. Witold forderte die Mitte der Memel als dauerhafte Grenze vom 
Einfluß der Schwenta in die Memel bis ins Frische Haff, also einschließ-
lich der Burg Memel. Von einer Rückgabe Schamaitens war keine Rede.9 

Die polnisch-litauischen Ansprüche liefen auf eine Zertrümmerung des 
Ordensstaates hinaus, da sie ihn seiner wichtigsten, der westlichen Landes-
teile beraubt oder wenigstens diese Gebiete in rechtliche Abhängigkeit von 
Polen gebracht hätten. Vollständig umschlossen von polnisch-litauischem 
Territorium und damit vom Reich abgekapselt, wäre Preußen seinen 
Widersachern ausgeliefert worden und hätte faktisch seine politische Selb-
ständigkeit verloren. Auf der anderen Seite forderte der Orden, daß 
Polen und Litauen endlich die wichtigste Bestimmung des Thorner Frie-
dens über die bloß zeitweise Abtretung Schamaitens anerkannten. Dann 
hätte er nach dem Tode der beiden jetzigen Herrscher hoffen dürfen, 
wieder in seinen alten Besitzstand vor der Tannenberger Niederlage ent-
sprechend den Verträgen von Sallinwerder 1398 und Razianz 1404 einge-
setzt zu werden. Die Revindikationspolitik des Ordens konzentrierte sich, 
formal gesehen, auf die Beachtung und Verwirklichung des Vertrages von 
1411. Der Sache nach strebte sie aber zu dem Zustand vor 1410 zurück, 
weil der Thorner Friede mit Ausnahme Schamaitens den Status quo ante 
bewahrt hatte. Die Politik Pauls von Rusdorf wurde so insgeheim von 
dem Wunsch beseelt, zu den goldenen Zeiten des Ordens unter Hochmeister 
Konrad von Jungingen (1393—1407) zurückzukehren und an den damali-
gen Zustand wieder anzuknüpfen. 

Die beiden Standpunkte waren miteinander unvereinbar, und da keine 
Seite von ihrer Auffassung abwich, scheiterten die Verhandlungen zwangs-
läufig. Damit war der nächste Schritt in der Ereignisfolge voraussehbar 
geworden, und der Hochmeister sprach ihn bereits unmittelbar nach dem 
Abbruch der Tagfahrt an. Er fürchtete, „das wir kriges nicht mögen seyn 
obirhaben".10 Rusdorf lehnte im Gegensatz zum Obersten Marschall Ulrich 
Zenger und anderen Gebietigern einen Präventivkrieg ab, weil er nicht 
als Angreifer und Verletzer des Breslauer Schiedsspruches hingestellt 
werden wollte. Aber die Warnungen vor den polnisch-litauischen Rüstun-
gen seit Anfang Juni 1422 ließen einen Feldzug des feindlichen Heeres 
gegen das Preußenland nach dem Ablauf des Waffenstillstandes am 13. 
Juli erwarten.11 Es war — unabhängig von der Frage, wer den ersten 

9) Codex epistolaris Vitoldi magni ducis Lithuaniae 1376—1430, ed. A. P r o -
c h a s k a (Monumenta medii aevi historica res gestas Poloniae illustrantia, 
T. VI), Cracoviae 1882, Nr. 1005. 

10) LUB V, Nr. 2604 (7. Juni 1422); Berichte III/l, Nr. 116 (12. Juni 1422). 
11) L ü c k e r a t h (wie Anm. 3), S. 331 ; S. E k d a h l : Der Krieg zwischen 

dem Deutschen Orden und Polen-Litauen im Jahre 1422, in: ZfO 13 (1964), S. 
614—651, hier: S. 635. 



334 Klaus Neitmann 

Schuß abgäbe — absehbar, daß die Politik mit anderen als den bisherigen 
diplomatischen Mitteln fortgesetzt werden würde, daß jede Seite ver-
suchen würde, im Krieg und durch den Krieg ihre politischen Absichten 
durchzusetzen. Und damit stellte sich für den Hochmeister die entschei-
dende Frage: Würden die Hilfsmittel des Ordensstaates und die seines 
Verbündeten Sigismund ausreichen, um Polen-Litauen militärisch zur An-
erkennung der eigenen politischen Forderungen zu zwingen? Die nächsten 
Darlegungen stehen mithin unter der zweiten Kielmannseggschen Kate-
gorie, der Frage nach den Mitteln, nach den militärischen, finanziellen 
und wirtschaftlichen Mitteln des Hochmeisters für seine Kriegführung. 

Wendet man sich einer genaueren Analyse dieses Problems zu, schlei-
chen sich sogleich leichte Zweifel an der Leistungsfähigkeit und Entschei-
dungsfreudigkeit des Hochmeisters ein, wenn man seine beiden Schreiben 
an den livländischen Ordensmeister Siegfried Lander von Spanheim vom 
7. Juni12 und den Deutschmeister Eberhard von Saunsheim und Land-
komture verschiedener deutscher Balleien vom 12. Juni1 3 liest. Nachdem 
er die Verhandlungen zu Schulitz und ihr Scheitern geschildert und daraus 
die Gefahr des Kriegsausbruches gefolgert hat, lassen seine Überlegungen 
für das weitere Vorgehen klare Vorstellungen mit der Absicht zu entschlos-
senem Handeln vermissen. Zwar forderte er den Deutschmeister und den 
livländischen Ordensmeister dazu auf, sich auf den Krieg vorzubereiten 
und dem preußischen Orden in seiner großen Not zu Hilfe zu kommen, 
aber präzisere Anweisungen zur Rüstung für den drohenden Kampf fehl-
ten. Dabei wäre eine schnelle Entscheidung über den Kriegsplan schon 
aus zeitlichen Gründen unbedingt notwendig gewesen, gerade wenn die 
Polen noch nicht einmal, wie der Hochmeister befürchtete, das Waffen-
stillstandsende am 13. Juli zur Kriegseröffnung abwarten würden.14 Eigene 
Vorstellungen äußerte Paul von Rusdorf jedoch nicht, sondern er bat nur 
den livländischen Ordensmeister darum, alsbald eine Zusammenkunft mit 
seinen Gebietigern zu halten, mit ihnen die Möglichkeiten der Krieg-
führung zu bedenken und sie ihm mitzuteilen, damit er ihren Vorschlag 
mit seinen eigenen Gebietigern erörtern könne. Außerdem sollten der 
Deutschmeister und der Komtur von Brandenburg Ludwig von Landsee 
auf dem bevorstehenden Reichstag zu Regensburg am 1. Juli den römi-
schen König, die Kurfürsten und andere Fürsten um Rat fragen. Ange-
sichts der langen Kommunikationswege mußten jedoch bei einem solchen 
Verfahren viele Wochen ins Land gehen, ehe die Ratschläge aus Livland 
und aus dem Reich die Marienburg erreichten, voraussichtlich kaum noch 
vor dem kritischen St. Margarethentag, und danach hätte sich der Hoch-
meister mit seinen Verbündeten erst noch endgültig abstimmen müssen, 
so daß er wegen der fehlenden eigenen Strategie kostbare Zeit verlor. 

Und auch in den folgenden Wochen vermochte er sich nicht zu einem 
eindeutigen Plan für die Kriegführung des Ordens durchzuringen, auf 

12) LUB V, Nr. 2604. 
13) Berichte III/l, Nr. 116. 
14) Weitere Belege für diese Befürchtung: OBA 3781; LUB V, Nr. 2613. 
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dessen Grundlag e er klare Anweisungen hätt e erteile n können . Am 26. 
Jun i 1422, als er imme r noc h mit einem feindliche n Angriff vor dem 13. 
Jul i rechnete , wies er zwar den livländische n Ordensmeiste r an , mi t all 
seiner Mach t in Litaue n einzufalle n un d dari n geraum e Zei t zu verweilen, 
sobald Witold das Lan d wegen seines Zuges nac h Preuße n geräum t habe . 
Wenn der Ordensmeiste r es jedoch für besser hielte , nac h Preuße n zu 
ziehen un d dor t die Ordensfeind e zu bekämpfen , würde er eine n solchen 
Entschlu ß begrüßen , da dadurc h die verarmte n Bewohne r Preußen s sehr 
gestärkt würden. 15 Deutet e Rusdor f seine eigene Präferen z innerhal b der 
von ihm erwogene n strategische n Alternativ e hie r nu r ziemlich verklausu-
liert an, so äußert e er sich bestimmte r am 10. Juli , als Jagieùùo un d Witold 
bereit s ihr e Heer e sammelte n un d er schon  ihre n Marsc h auf ihre n alten 
Wegen in das Osterode r Gebie t oder ins Kulmerlan d befürchtete . De n 
Einfal l der Livlände r nac h Litaue n erörtert e er zwar nochmal s als Mög-
lichkeit , aber angesicht s der polnisch-litauische n Konzentratio n gegen 
das Preußenlan d hiel t er es für nützlicher , wenn der Ordensmeiste r selbst 
nu r mi t geringen Kräfte n die livländisch e Grenz e bewache un d ansonste n 
den Landmarschal l Walrabe von Hunsbac h un d die andere n Gebietige r 
mit aller Macht , die er entbehre n könne , nac h Preuße n schicke; ihr e Ver-
pflegung un d das Futte r für ihr e Pferd e werde er dor t sicherstellen . Aber 
die notwendig e Konsequen z aus seiner Überzeugun g zog Rusdor f nicht , 
den n anstat t dem Ordensmeiste r in diesem Sinn e eine n bestimmte n Be-
fehl zu erteilen , stellte er ihm wie schon  am 26. Jun i anheim , mit den Sei-
nigen über den besten Weg zu beraten ; nac h ihre m Entschlu ß werde er 
sich richten. 1* Da ß er im Grund e genomme n die Entscheidun g über den 
Einsat z der Livlände r aus der eigenen Han d gab, zeigt noc h deutliche r sein 
Brief vom 19. Juli , als nac h seinen Informatione n Witold mi t seinem Heer -
ban n sein Lan d bereit s verlassen hatte . Er überlie ß es dem Ordensmeister , 
ins feindlich e Litaue n einzubreche n un d es aufs höchst e zu beschädigen , 
wenn er, was Rusdor f vermutete , schon an der livländische n Grenz e liege. 
Fü r den Fal l aber , daß der Ordensmeiste r sich noc h dahei m aufhalte , bat 
er ihn wiederum , den Landmarschal l mi t Ordensbrüdern , Dienern , Dienst -
pflichtigen un d der besten verfügbaren Mannschaf t nac h Preuße n zu ent -
senden. 17 Am selben Tag wandt e sich der Hochmeiste r an die Ritterschaf t 
von Harrie n un d Wierlan d un d fordert e sie dazu auf, so schnel l wie mög-
lich nac h Preuße n zu reiten , um dem wegen seines Christentum s angefoch -
tene n Orde n beizustehen . Speisen , Tran k un d Futte r für die Pferd e werde 
er in Preuße n für sie bereitstellen , währen d sich auf ihre m Zuge durc h 
Livland der livländisch e Ordensmeiste r daru m bemühe. 18 

De r verspätet e Aufruf des Hochmeister s erwies sich zu seinem Glüc k 
dan k der raschere n un d entschlossenere n Initiativ e des Ordensmeister s als 
überflüssig, den n die Vertrete r Revals un d der gemeine n Ritterschaf t von 
Harrie n un d Wierlan d hatte n ihm vielleicht schon am 24. Jun i in Reval an -

15) LUB V, Nr . 2613. 16) LUB V, Nr . 2619. 
17) LUB V, Nr . 2623. 18) LUB V, Nr . 2622. 
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läßlich der Huldigung für den neuen Hochmeister Kriegsbeistand für 
Preußen zugesagt.19 Siegfried Lander von Spanheim richtete zwei Heer-
haufen des Ordens aus, von denen der Hochmeister am 2. August den 
ersten unter Führung des Landmarschal ls demnächst in Preußen er-
war te te ; er ha t te ihm bereits Speise und Fut te r entgegenschicken lassen.20 

Der Abzug des zweiten Ordenstrupps un te r dem Vogt von Karkus Tamme 
Wulf von Spanheim aus Riga verzögerte sich wegen der weiten Anmarsch-
wege wohl e twa bis zum 15. August. Um den 17. August brach die Mann-
schaft aus Harr ien und Wier land unter Führung zweier Haupt leute , des 
Rit ters Otto von Brackel und des Ludeke Wacke, von Riga auf.21 Die beiden 
Heerhaufen des Ordens trafen nach dem Marsch auf dem St randweg längs 
der Ostsee vor dem 3. September in Preußen ein.22 Obwohl Livland durch 
Hungersnot und Pest verelendet sei und er die Ordensburgen kaum be-
mannen und im Notfall verteidigen könne, ha t te der Ordensmeister, wie er 
dem Hochmeister am 6. September schrieb, zwei Heere nach Li tauen ent-
sandt und plante, noch ein dri t tes auf den Weg zu schicken.23 Heftigen 
Widerstand leisteten hingegen die ordensfemdlichen Prä la ten Livlands, 
Erzbischof Johannes Ambundi i von Riga und Bischof Dietrich Resler von 
Dorpat.24 Sie lehnten es nicht nu r gänzlich ab, selbst dem Orden Hilfe zu 
leisten, sondern sie hielten auch ihre Stiftsvasallen vom kriegerischen Bei-
stand für den Orden ab, wozu diese an sich berei t gewesen wären . Der 
Erzbischof verbot seinem Stiftsvogt J ü r g e n Gudsleff bei Leib und Gut, 
mit dem Aufgebot des Komturs von Ascheraden nach Preußen zu reiten, 
wie er es beabsichtigt hat te . Der Bischof von Dorpat untersagte all seinen 
Ri t tern und Knechten bei Leib und Gut den Ritt nach Preußen und zwang 
sogar seinen Vasallen Klaus Üxküll , der bereits im Abmarsch mi t dem 
Heerhaufen des Vogtes von Karkus begriffen war , zur Umkehr.25 

Der große Einsatz des livländischen Ordensmeisters verpuffte jedoch 
wirkungslos, denn die livländischen Heerhaufen erreichten den preußi-
schen Kriegsschauplatz zu spät. Die am 17. September angeknüpften Ver-
handlungen zwischen dem Orden und seinen Gegnern führten innerhalb 
von zehn Tagen zum Abschluß eines Fr iedensver t rages seitens bevoll-
mächtigter Unterhändler . Angesichts des Schweigens der reichlich fließen-
den Quellen n immt Sven E k d a h l sicherlich zu Recht an, daß die Liv-

19) Akten und Rezesse der livländischen Ständetage, 1. Bd. (1304—1459), 
bearb. von O. S t a v e n h a g e n und L. A r b u s o w jun., Riga 1907—1930, 
Nr. 306, S. 270. 

20) LUB V, Nr. 2627. Die Führerschaft des Landmarschalls wird erwähnt in 
LUB V, Nr. 2633. Am 28. Juli war dem Hochmeister die Kriegserklärung des 
polnischen Königs zugestellt worden, LUB V, Nr. 2627. 

21) LUB V, Nr. 2631, 2633, Reg. Nr. 3097; Akten und Rezesse (wie Anm. 19), 
S. 274, Anm. 1. 

22) LUB V, Nr. 2633. 23) LUB V, Nr. 2634. 
24) Vgl. B. J ä h n i g : Die Rigische Sache zur Zeit des Erzbischofs Johannes 

Ambundii (1418—1424), in: Von Akkon bis Wien, hrsg. von U. A r n o l d (Quellen 
und Studien zur Geschichte des Deutschen Ordens, Bd. 20), Marburg 1978, S. 
84—105, hier: S. 97—100. 

25) LUB V, Nr. 2634. Vgl. Akten und Rezesse (wie Anm. 19), S. 274 f. 



Politik und Kriegführung des Hochmeisters Paul von Rusdorf 337 

länder kaum mehr in die Kampfhandlungen eingegriffen haben.26 Das 
Schicksal, zum Kampf gerufen worden zu sein, aber wegen dessen vorzei-
tigen Abbruchs gar nicht mehr zum Einsatz zu kommen, traf freilich nicht 
nu r die Hilfstruppen des Ordens aus Livland, sondern auch die aus dem 
Reich. Deren Geschichte ist in höchstem Grade aufschlußreich, weil sie 
nicht nu r wie bei den Livländern das Verhal ten des Hochmeisters, son-
dern auch darüber hinaus grundsätzliche Probleme des Ordensstaates be -
leuchtet, 

Nachdem Paul von Rusdorf im Mai 1422 den Komtur von Brandenburg 
Ludwig von Landsee ins Reich zum bevorstehenden Reichstag entsandt 
hat te , verbot er ihm in der Folgezeit mehrmals , für den drohenden Kampf 
Truppen gegen Sold anzuwerben. Er ve r t rau te stat tdessen darauf, daß 
Ritter „umb gotes und beschutczunge willen der cristenheit" nach Preußen 
zögen. N u r für ihren lebensnotwendigen Bedarf versprach er zu sorgen; 
er wollte ihnen Speise, Trank und Fu t t e r stellen.27 Den Deutschmeister 
und einige deutsche Landkomture wies er an, kriegstüchtige Leute, die sich 
durch den Besitz von Harnisch und Hengsten und durch ehrbare Gebur t 
auszeichneten, in den Orden aufzunehmen und mit ihnen und anderen 
Ordensbrüdern Preußen zu Hilfe zu kommen, keinesfalls jedoch mit 
Söldnern, „went wi r des soldes nicht vormogen".28 Als das preußische Lan-
desaufgebot bereits an den Grenzen lag und Rusdorf mi t dem Angriff des 
Feindes in den nächsten zwei oder drei Tagen rechnete, wand te er sich 
am 24. Ju l i e rneut an König Sigismund, die Kurfürs ten und die anderen 
Reichsfürsten. Polen sollte nach seinem Vorschlag sowohl von Ungarn als 
auch von Schlesien aus angegriffen werden, und ferner sollten die Reichs-
städte und die wendischen Hansestädte dem Orden zu Hilfe eilen. Aber 
die Helfer hat ten, wie Rusdorf ausdrücklich betonte, auf ihre eigenen 
Kosten einzugreifen, nicht gegen Sold des Ordens. Ein solches Verlangen 
begründete er damit, daß das Schicksal der heiligen Christenheit sich in 
der gegenwärt igen Lage im Ordensland entscheide.29 Damit meinte er, wie 
sich seiner Instrukt ion an den Brandenburger Komtur vom 3. Mai ent-
nehmen läßt, daß dem Orden eine ausschlaggebende Rolle für die Nieder-
r ingung der Hussiten zufiel. Polen und Li tauer seien bislang nu r durch 
die Furcht vor dem Ordensstaat davon abgehalten worden, den hussit i-
schen Ketzern ihren mächtigen Beistand zu leisten. Und wenn der Ver-
mitt lungsversuch des päpstlichen Legaten Zeno zwischen dem Orden und 
Polen-Litauen scheitere, würden die Polen und die Li tauer vielleicht 
Preußen überfallen, damit sie danach umso besser ohne Behinderung von 

26) E k d a h l (wie Anm. 11), S. 643. 
27) OBA 3781, 3830, 3901. 
28) Berichte III/l, Nr. 116 (daraus das Zitat). OBA 3777, 3781 ( V o i g t , wie 

Anm. 3, S. 435, liest fälschlich aus dem Schreiben den Befehl zur Söldnerwer-
bung heraus). Ludwig von Landsee erfuhr vom Deutschmeister, daß er viele 
ehrbare Leute trotz ihrer Bewerbung wegen eines entgegenstehenden Verbotes 
Michael Küchmeisters bislang nicht in den Orden habe aufnehmen und ein-
kleiden können, OBA 3777. 

29) OBA 3830. 
22 
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dieser Seite aus die Ketzer re t ten könnten. Der deutsche König, alle Kur -
fürsten, Fürsten, Ri t ter und Knechte und Städte müßten dem Orden hel-
fen, denn dafür, daß die Ketzerei vernichtet werde und das Königreich 
Böhmen wieder an Sigismund komme, wisse er mi t seinen Gebietigern kei -
nen anderen Weg, als daß „die grunt und worzel, von dannen die ketzer 
ra th , trost und hulfe haben, ganz getilget werden".80 

Der Komtur von Brandenburg mußte jedoch erfahren, daß er bei seinen 
Bemühungen um militärische Hilfe mi t der Argumenta t ion des Hoch-
meisters auf wenig Anklang stieß. Er betonte zwar, sich nach seinen Wei-
sungen gerichtet zu haben. Aber welchen Trost könne er dem Hoch-
meister und dem Lande bringen, wenn er allein käme, da n iemand oder 
n u r wenige Leute „umb gotes wil len" mit ihm nach P reußen ziehen 
wol l ten? 3 1 Bereits auf der Anreise zu dem nach Nürnberg verlegten 
Reichstag ha t t e er ausgeführt, daß vielleicht etliche dem Orden und der 
heiligen Christenheit zu Hilfe rei ten würden, daß aber sicherlich genug 
Leute kämen, wenn der Hochmeister zusichere, sie aus der Gefangen-
schaft auszulösen und ihre Verluste an Pferden zu ersetzen.32 Die Nürn-
berger Erlebnisse brachten ihn zu der Einsicht, daß die Fürs ten und an-
dere Helfer nu r „uf euwre koste und zerunge" ins Land kämen.33 Das hieß 
vor allem, daß der Hochmeister ihnen nicht nu r in P reußen Speise, Trank, 
Fu t te r und anderen Bedarf bereitstellen mußte, was er ja schon zuge-
sichert hat te , sondern da rüber hinaus auch noch die Kosten für den 
Marsch vom Reich nach Preußen und logischerweise später für den Rück-
marsch, „die zerung (.. .) uf dem wege" 34, zu tragen, also eine Art Reise- und 
Verpflegungsgeld aufzubringen hat te . Unter dem Eindruck der Vorstel-
lungen Landsees rang sich Rusdorf nach langem Zögern zu einer ha lbher-
zigen Zusage durch. „Wir wellen uns gerne etwas der czerunge dirwegen", 
schrieb er am 13. August dem Komtur 3 5 , nachdem der Beginn der Kampf-
handlungen schon länger als zwei Wochen zurücklag. Die vage Formu-
l ierung beweist, daß er sich nu r widerwil l ig zu einer Änderung seiner 
Auffassung entschlossen hat te , und die Unbest immthei t des Versprechens 
konnte Konflikte in sich bergen, wenn man sich über die genaue Höhe der 
Zuwendungen einigen mußte . Aber vorerst glaubte der Komtur , daß er 
mit dem hochmeisterlichen Angebot, „ertliche czerung" zu geben, mehr 
Leute aufbringen werde.36 Er und der Deutschmeister versprachen auf 
dem Reichstag allen Fürs ten und allen anderen, die nach Preußen ziehen 
wollten, daß sie „frei zerung, koste und futter" im Lande hätten.37 

Die Bemühungen der Ordensver t re ter w a r e n durchaus von Erfolg ge-
krönt. Nachdem die Nachricht vom Einfall des polnisch-litauischen Heeres 

30) Deutsche Reichstagsakten, Bd. VIII, hrsg. von D. K e r l e r , Göttingen 
21956, Nr. 175, §§ 4, 6. Ähnlich Berichte III/l, Nr. 116. 

31) OBA 3901. 32) OBA 3777. 
33) Reichstagsakten (wie Anm. 30), Nr. 137. Ähnlich OBA 3901. 
34) So Ludwig von Landsee in Reichstagsakten (wie Anm. 30), Nr. 138. 
35) OBA 3869. 36) OBA 3901. 
37) Reichstagsakten (wie Anm. 30), Nr. 137. 
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in Preußen am 17. August in Nürnberg eingetroffen war, sicherten Pfalz-
graf Ludwig bei Rhein und Erzbischof Dietrich von Köln zu, nach Ab-
schluß des Reichstages persönlich mit ihrer Macht nach Preußen zu ziehen 
und den Schaden des Hochmeisters an seinen Feinden zu rächen. Am 27. 
bzw. 29. August reisten sie dann von Nürnberg in ihre Heimat ab, um dort 
Truppen zu sammeln. Außerdem durfte der Hochmeister noch von der Be-
teiligung vieler Grafen, Herren, Ritter und Knechte und der neuen Or-
densritter, die am 24. August zu Nürnberg eingekleidet worden waren, 
ausgehen. Sie alle sollten sich am 27. September zu Erfurt mit dem 
Deutschmeister und Landkomtur von Elsaß, Marquart von Königsegg, und 
deren Aufgebot vereinigen und von dort gemeinsam nach Preußen auf-
brechen.38 Ludwig von Landsee rechnete am 29. August damit, daß auf 
Grund dessen dem Hochmeister innerhalb von sechs Wochen aus Deutsch-
land „nicht vii mynner wenn czweythusent spies gutes rustigs folks" in 
Preußen zur Verfügung ständen.39 In seiner ersten Reaktion auf die Nach-
richt vom polnisch-litauischen Angriff versicherte König Sigismund, nach 
Ende des Reichstages und seiner anschließenden Rückkehr nach Ungarn 
von dort aus mit seiner Macht selbst ins Krakauer Land einzubrechen und 
es zu verheeren.40 Ende August äußerte er, wenn er keine Türken in Un-
garn vorfinde, werde er mit 1000 Spießen nach Preußen oder gegen Polen 
ziehen.41 Herzog Erich von Sachsen-Lauenburg, der dem Orden hundert 
Spieße in Aussicht gestellt hatte42, wurde von Sigismund beauftragt, auf 
seinem Weg nach Preußen die Hansestädte zur Hilfe für den Orden mit 
ihrer „maght, volk, cost und andern notdurfftigen dingen" aufzufordern, 
da der polnisch-litauische Krieg sich nicht nur gegen die heilige Kirche 
und den christlichen Glauben, sondern auch gegen den römischen König 
und das Reich richte, zu denen der Hochmeister und sein Orden, „der 
gantzen cristenheid und cristengloubens an synen ortern und alles adels 
getruer ufenthalt", gehörten.43 Ebenso ermahnte der König die Herzöge 
von Mecklenburg und Pommern-Stettin, die Bischöfe von Kammin und 
Dorpat sowie den Erzbischof von Riga zur Hilfeleistung für den Orden.44 

Die Ritter und Knechte des Erzbischofs von Magdeburg und der Lausitzer 
Lande suchte er schließlich auch für den Ritt nach Preußen zu gewin-

38) Ebenda, Nr. 137, 138; OBA 3898. 
39) OBA 3901. Die Zahl nennt auch Sigismund in seinem Schreiben vom 3. 

September an den Hochmeister, Reichstagsakten (wie Anm. 30), Nr. 178. 
40) Reichstagsakten (wie Anm. 30), Nr. 137. 41) OBA 3901. 
42) Reichstagsakten (wie Anm. 30), Nr. 137. 
43) Die Recesse und andere Akten der Hansetage von 1256—1430, Bd. VII, 

hrsg. von K. K o p p m a n n , Leipzig 1893, Nr. 544. 
44) Reichstagsakten (wie Anm. 30), Nr. 138, 178. Der Hochmeister hatte dem 

König von Warnungen berichtet, wonach sich der Bischof von Kammin und der 
Herzog von Pommern-Stettin mit ihrer Mannschaft zur Leistung von Kriegs-
hilfe zum polnischen König begeben hätten, OBA 3875. Zur Haltung der Pom-
mern und Mecklenburger vgl. L ü c k e r a t h (wie Anm. 3), S. 35, zu der der 
livländischen Prälaten oben S. 336 mit Anm. 24. 

45) Reichstagsakten (wie Anm. 30), Nr. 178. 
22' 
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Die Bereitwilligkeit zu einer umfassenden militärischen Unterstützung 
für den preußischen Orden, die der Komtur von Brandenburg mit könig-
lichem Beistand erreicht hatte, scheint ihn in seinen Hoffnungen auf einen 
bedeutenden politischen Erfolg des Ordens in seinem Kampf mit Polen-
Litauen geradezu beflügelt zu haben. Viele redliche Leute zögen jetzt lie-
ber nach Preußen als nach Böhmen gegen die Hussiten, wenn man ihnen 
nur die erforderliche Wegzehrung gebe. Mit 10 000 Gulden könne er 
soviel Volk aufbringen, daß der Orden damit und mit seinen anderen 
Helfern seine Widersacher so zu schwächen vermöge, daß sie ihn fortan in 
Ruhe und Frieden ließen. Landsee glaubte, bei einem entsprechenden Be-
fehl des Hochmeisters eine Anleihe in solcher Höhe zustandebringen zu 
können.46 Freilich war er sich durchaus darüber im klaren, daß der Orden 
in einer militärisch ungünstigen Ausgangslage steckte, durch die eigene 
Schuld des Hochmeisters, wie er diesem unumwunden zu verstehen gab. 
Von der Absage des polnischen Königs und seinem Einfall in das Ordens-
land hatte er in Nürnberg erst am 17. August durch einen hochmeister-
lichen Brief vom 6. August erfahren, also erst drei Wochen nach Kriegs-
beginn. Wenn er durch den Hochmeister eher Kenntnis von den Vor-
gängen erhalten hätte, so führte er aus, hätte auf seine Werbung hin 
jetzt schon viel mehr Volk auf dem Wege nach Preußen sich befinden 
können. „Nu euwir feinde ieczunt im lande legen, wie mag ich nu die 
luwte so plutzlichen ufbrengen, sundirlichen nu ir keinen solt wellet ge-
ben?" 47 Da die Söldner sich erst noch ausrüsten mußten, war der Hoch-
meister gezwungen, noch einige Wochen fast allein mit den eigenen 
preußischen Kräften sich zu behaupten. Gerade darin sah Landsee den 
kritischen Punkt für seine hoffnungsvollen Planungen. Zum einen rech-
nete er mit der Möglichkeit, daß die Untertanen des Ordens von ihrer Un-
terstützung ablassen und nicht lange genug ausharren würden, bis die 
Rettung aus dem Westen erschien. Überhaupt hielt er es für besser, wie 
er dem Hochmeister erläuterte, mit den Söldnern den Gegner niederzu-
ringen, „ane grosse hülfe euwir eigen luwte".48 Diese Äußerung ist nicht 
eindeutig interpretierbar. Entweder hielt er den Beistand der Ordensleute 
auf Dauer für unzuverlässig, worin ihm die spätere Entwicklung recht 
gegeben hat, oder er befürchtete, daß der Orden in zu große Abhängigkeit 
von den preußischen Ständen geraten könnte. Auf den Brandenburger 
Komtur dürfte es auch zurückgehen, daß Sigismund in seinem Brief vom 
3. September an den Hochmeister an einer Stelle einen möglichen Abfall 
der Ritterschaft des Kulmerlandes und der Thorner in Erwägung zog und 
daß er deshalb in eigenen Schreiben beide dazu ermahnte, getreulich und 
fest zum Orden zu halten.49 

Zum anderen befürchtete Ludwig von Landsee, daß der Hochmeister 
unter dem Eindruck der schweren Schädigungen und Verwüstungen im 
Preußenland durch die feindlichen Truppen mit den polnischen und li-
tauischen Herrschern einen Waffenstillstand abschließen könne, bevor die 

46) Ebenda, Nr. 138. 47) Ebenda, Nr. 137. 
48) Ebenda, Nr. 138. 49) Ebenda, Nr. 178, 
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Hilfstruppe n au s de m Reic h in P reuße n eingetroffe n wären . I n beschwö -
rende n Formul ie runge n sucht e er de n Hochmeiste r davo n abzuhalten , in -
de m er au f die positive n Folge n im Fall e des Ausharren s un d auf die ne -
gativen Konsequenze n im Fall e de r Aufgabe hinweis . Mi t de r s ta rke n mi -
litärische n Unters tü tzun g au s de m Westen könn e de r Orde n de n er l i t te -
ne n Schade n an de n Pole n un d Li tauer n in gleiche m ode r noc h s tä rkere m 

Maß e rächen , da dan n die Sach e de s Orden s zu m besseren gewendet , er 

durc h eine n Fr iede n au f lang e Zei t getröste t werd e un d nich t meh r wie 

seit 1414 jährlic h mi t eine m feindliche n Überfal l rechne n müsse . Mi t an -
dere n Worten : Ludwi g von Landse e hoffte , Pole n un d Li tauer n eine n ent -
scheidende n militärische n Schla g zu versetze n un d so de n Ordensstaa t 

durc h eine n günstige n Friedensschlu ß au f Daue r vor Angriffen zu si-
chern . Wen n de r Hochmeiste r sich hingege n vorzeiti g auf eine n Beifriede n 

einlasse un d somi t die Truppe n au s de m Reic h umsons t nac h P reuße n 

kämen , wie es un te r Küchmeiste r geschehe n sei, w ü r d e ma n durc h ein 

solche s Verha l te n de n Unwil le n de r Fü r s t e n un d Her re n heraufbeschwö -
re n un d sie au f ewige Zeite n de m Orde n abspensti g machen . De r Komtu r 

scheut e sich nicht , de n Hochmeiste r mi t eine m von diese m selbst in an -
dere m Zusammenhan g verwendete n Argumen t zu konfrontieren , u m ih n 

zu militärische r un d politische r Standhaft igkei t anzuhal ten . Köni g 

Wùadysùaw-Jagieùùo von Pole n un d Großfürs t Witol d von Li taue n gälte n in 

allen Länder n de r Chris tenhei t als Helfe r de r Ketzer , so da ß es de m 

Hochmeiste r „nich t fuglich" sei, mi t ihne n „fred e un d sun e zu mache n 

Widde r da s cr is tenthum". 5 0 

Währen d Ludwi g von Landse e in Nürnber g von eine m große n Sieg 

t r äumte , sofern de r Orde n n u r nich t vor große n finanzielle n Anleihe n 

zurückschrecke , löste n seine Erfolge in de r Anwerbun g von Truppe n be i 

Pau l von Rusdor f in de r Mar ienbur g ebe n wegen de r finanzielle n Folge -
laste n schwer e Bedenke n aus . Ih n plagte n dieselbe n zwiespältigen Gefühl e 

wie de n K o m t u r von Schwetz , de r sich a m 1. Septembe r zwar übe r die 

bevorstehend e Ankunf t de r Gäst e befriedig t zeigte , abe r zu Rech t ver-
mutete , da ß de r Hochmeiste r zu ihre r Bezahlun g nich t genu g Gel d hab e 

un d sich noc h ihr e Feindschaf t zuziehe n könne , wen n er sie wiede r au s 

de m Land e br inge n wolle. 5 1 Anfan g Septembe r s tande n im Land e 1500 

Pferd e von Gästen , die besolde t werde n mußten , so da ß sich Rusdor f 

scho n seh r besorgt u m da s Gel d für di e Neuankömmling e äußerte. 5 2 Solch e 

wurde n ih m in größere r Zah l in Aussicht gestellt . Ludwi g von Landse e 

kündigt e am 19. Sep tembe r von Neumark t bei Bresla u au s an , mi t nich t 

viel wenige r als tausen d Pferde n a m 30. Septembe r Frankfur t /Ode r zu er -
reiche n un d dan n innerha l b kurze r Zei t in P reuße n zu r Rach e an de n 

Ordensfeinde n einzutreffen. 5 3 I n mehre re n Briefen an de n Deutschmeiste r 

50) Ebenda , Nr . 137 (darau s das Zitat) , 138. 51) OBA 3904. 
52) LU B V, Nr . 2633. Zu r Korrektu r de r falsch gelesenen Zah l im LU B siehe 

E k d a h l (wie Anm . 11), S. 644, Anm . 164. Ebenda , S. 643, Nähere s zu den 
ersten Söldner n ab End e August/Anfan g September . 

53) Scriptore s reru m Silesiacarum , Bd. 6, hrsg. von C. G r ü n h a g e n , Bres-
lau 1871, Nr . 36. 
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gab Rusdor f seine r Befürchtun g Ausdruck , da ß zuviel Volk un d Gäst e nac h 

Preuße n käme n — sie w ü r d e n de m Orde n zu hoh e Koste n verursachen. 5 4 

De r Deutschmeiste r w ar übe r die schwankend e Hal tun g des Hochmeister s 

entrüstet , wie au s seine m Brie f vom 26. Septembe r an de n Oberste n 

Marschal l hervorgeht . 5 5 Würde n die Äußerunge n de s Hochmeister s be -
k a n n t werden , würd e m a n dami t be i Fürs t e n u n d H e r r e n unwiederbr ing -
liche n Schade n anrichten . Dahe r hab e er die Botschafte n des Hochmeister s 

für sich behal te n un d nich t weitergelei tet ; sie müß te n verheimlich t wer-
den . Als de r königlich e Gesandt e Wen d von Eylenbur g im Septembe r 1422 

mi t militärische n Angebote n Sigismund s de n Hochmeiste r in P reuße n 

aufsuchte , konnt e diese r eine r k la re n Entscheidun g nich t länge r auswei-
chen. 5 6 Sigismun d fordert e Rusdor f daz u auf, ih m zu r Bezahlun g seine r 

Truppe n in S tä rk e von 2000 Spieße n etwa s Gel d zu übersenden . Di e Ant -
wor t k a m eine m Offenbarungsei d gleich. Di e Kriegsschäde n seien zu groß ; 

die bishe r aufgewandte n Koste n für die Ri t te r hä t t e n ih n so seh r entblößt , 

da ß e r übe r kein e wei tere n Mitte l m e h r verfüge. Ger n ging de r Hochmeiste r 

auf de n Vorschla g Sigismund s ein , eine n Fr iede n zwischen de m Orde n un d 

Polen-Litaue n in Verhandlunge n zu vermit te ln , „wen t wir des kriges mi t 

sulche r czerung e un d koste n un s zo sere emplose t haben" . 

2 . D i e G ä s t e i n P r e u ß e n i m W i n t e r 1 4 2 2 / 2 3 u n d i h r e 

G e l d f o r d e r u n g e n 

Trot z alle r Ans t rengunge n w ar bis dahi n de r Krie g ungünst i g ver lau -
fen. 5 7 Da s polnisch-litauisch e Hee r ha t t e End e Ju l i di e Südgrenz e de r 

54) Da ß der Friedensschlu ß am Melno-Se e den Hochmeiste r aus seine r zwie-
spältigen Lage befreit habe , wie R. t e n H a a f : Deutschordensstaa t un d 
Deutschordensballeie n (Göttinge r Baustein e zur Geschichtswissenschaft , H . 5), 
Göttinge n 1951, S. 47, zu dieser Äußerun g Rusdorf s meint , trifft nich t zu, vgl. 
unte n S. 343 f. 

55) OBA 3927. 
56) OBA 1467: Bruchstüc k eine s undatierte n Briefes des Hochmeister s an 

Sigismund . Regesta (wie Anm . 5), Nr . 1467, fälschlich zu 1410, richti g zu 1422 
E k d a h l (wie Anm . 11), S. 650, Anm . 192. Ąm 29. August berichtet e der Kom -
tu r von Brandenburg , daß Sigismun d Eylenbur g mi t dem Reichsbanne r nac h 
Preuße n entsende , OBA 3901. De r Brief des Komtur s vom 27. August aus Nürn -
berg tra f am 14. Septembe r in Marienbur g ein , Reichstagsakte n (wie Anm . 30), 
Nr . 138, Vorbemerkung . Nac h seine r Abreise aus Preuße n begegnet e Eylenbur g 
dem Zu g des Pfalzgrafen , des Kölne r Erzbischof s un d des Deutschmeisters , die 
gerade das Gerüch t vom Abschluß des ewigen Frieden s (27. September ) gehör t 
hatten . Am 7. Novembe r erwähn t Sigismun d die Rückkeh r Eylenburg s an seinen 
Ho f in Wien. OBA 3960. O. I s r a e l : Da s Verhältni s des Hochmeister s des 
Deutsche n Orden s zum Reic h im 15. Jahrhunder t (Wissenschaftlich e Beiträg e 
zur Geschicht e un d Landeskund e Ostmitteleuropas , Bd. 4), Marbur g 1952, An-
han g Nr . 26. Eylenburg s Verhandlunge n mi t dem Hochmeiste r müssen demnac h 
in der zweiten Septemberhälft e stattgefunde n haben . 

57) Fü r den Kriegsverlau f vgl. die ausgezeichnet e detailliert e Untersuchun g 
E k d a h 1 s (wie1 Anm . 11), dessen Analyse ich hie r folge. De n nich t nähe r be-
gründete n Vorbehal t L ü c k e r a t h s (wie Anm . 3), S. 42, A. 144, gegen seine 
Arbeit kan n ich nich t teilen . 
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Komture i Osterod e überschri t te n un d war in s Kulmer lan d eingefallen , 

in de r Erwar tung , de n Orde n wie 1410 zu eine m Entscheidungskamp f zu 

stellen . Pau l von Rusdor f hiel t jedoc h seine zahlenmäßi g weit unter lege -
ne n Truppe n in de n preußische n Burge n zurüc k un d zwan g so de n Geg -
ner , sich auf di e Belagerun g einzelne r fester Plä tz e zu konzentrieren - Di e 

Wirkun g seine r Strategi e w ar jedoc h zwiespältig. Einerseit s ließ e r 

Wùadysùaw-Jagieùùo un d Witold in s Leer e laufe n un d vermie d so offensicht -
lich u n t e r de m unauslöschliche n Eindruc k de r Er fahrun g von 1410 ein e 

groß e Feldschlach t mi t de m Risiko eine r zweite n Niederlag e Tannenberge r 

Ausmaßes . Anderersei t s gab e r da s flache Lan d prei s un d mute t e dami t 

de r Bevölkerun g schwer e Opfe r zu, den n Pole n un d Li taue r wand te n die 

übliche n Methode n de r mit telal terl iche n Fehdeführun g an , d. h . sie ver-
wüsteten , p lünder te n un d brandschatzte n erbarmungslo s da s Kulmer land , 

die Bis tüme r Kul m un d Pomesanie n sowie da s Osterode r Gebie t un d Teil e 

de r Komture i Chris tburg . J e länge r de r Kamp f sich hinzog , dest o meh r 

verzweifelten die Dienstpflichtige n de s Orden s an de r Zukunf t ihre r Hei -
mat , un d sie r ie te n schließlic h zu r Aufgabe de s Kampfe s auc h un te r Ver-
zichte n im Friedensschluß . Ih r e Erb i t te run g ging so weit , da ß sie für de n 

Fal l de r Ablehnun g de m Hochmeiste r un d de m Orde n mi t ihre m Abfall 
von de r Herrschaf t drohten . Häl t ma n sich daz u noc h die obigen Aus-
führunge n vor Augen, so trifft di e Vermutun g mi t an Sicherhei t gren -
zende r Wahrscheinlichkei t zu, da ß de r Landesher r sich nich t n u r we-
gen de s ständische n Widers tande s gegen die For t führun g des Krieges , 

sonder n auc h wegen seine r ka tas t rophale n Finanzlag e zu m Fr iedens -
schlu ß durchgerunge n hat . 5 8 Am selben 27. September , an de m in Erfur t 

die Truppe n de r beide n Kurfürs te n de s Deutschmeister s sich versammel n 

sollten , wurd e a m Melno-Se e im Kulmer lan d durc h bevollmächtigt e Unte r -
händle r de r vorläufige Fr ied e vereinbart . 5 9 

Ih r Ver t ra g sah die Besiegelun g un d de n Austausc h de r herrscherliche n 

Rati f ikat ionsurkunde n für de n 2. Novembe r vor. I m Mona t Oktobe r wurd e 

abe r innerha l b des preußische n Orden s da rübe r diskutiert , ob m a n nich t 

wegen de r ungünst ige n Friedensbedingungen , d. h . wegen de r endgült ige n 

Abtre tun g Schamaiten s un d Nessaus , die Wiederaufnahm e de s Kampfe s 

wagen solle. Pau l von Rusdor f entschlo ß sich schließlich , einerseit s gegen-
übe r Polen-Li taue n die Ratifizierun g zu verweigern un d Nachbesserunge n 

de s Vertrage s zu ver lange n un d anderersei t s mi t Köni g Sigismun d übe r 

da s wei ter e Vorgehe n un d dami t auc h übe r di e möglich e Wei terführun g 

de s Kriege s zu beraten.* 1 Wegen de r offene n Si tuat io n m u ß t e er jedoc h in 

Kau f nehmen , da ß die angesprochene n Helfe r de s Orden s ihre n Marsc h nac h 

58) E k d a h l (wie Anm . 11), S. 649 1 
59) Di e Staatsverträg e des Deutsche n Orden s in Preuße n im 15. Jahrhundert , 

1. Bd., hrsg. von E. W e i s e , Marbur g 21970, Nr . 152. 
60) Vgl. dazu im einzelne n N e i t m a n n (wie Anm . 1), S. 54—63. B e l l e e s 

Annahme , daß der Orde n den Friedensschlu ß vom 27. Septembe r nich t auf-
richti g meint e un d da ß er nu r das Heranrücke n der Verstärkunge n abwarte n 
wollte (wie Anm. 4, S. 92), verkenn t dessen Schwierigkeiten . 
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Preußen nicht abbrachen und sich nicht zur Umkehr bewegen ließen. Zwar 
machte der vorl iegende Fr iedensver t rag es manchem leicht, sich zurück-
zuziehen. Erst am 3. Oktober t ra ten die Bevollmächtigten der Hansestädte 
Lübeck, Stralsund, Wismar, Lüneburg, Stettin, Greifswald und Rostock in 
Rostock zur Bera tung des königlichen Hilfegesuchs für den Orden, das 
Herzog Erich von Sachsen-Lauenburg schon am 5- September von Lüne-
burg aus Lübeck übermit te l t ha t te 6 1 , zusammen. Die Entwicklung war 
darüber hinweggerollt , und diesmal fiel den Hansestädten eine schnelle 
Reaktion nicht schwer. Sie hä t ten vom ewigen Fr ieden des Ordens mit 
seinen Feinden und deren Abzug aus P reußen erfahren, schrieben sie dem 
Herzog, „also dat uns duncket, dat nyn nod en sii, dat wii uns to desser 
tiid mit den dingen vürder bekümmeren en dorven.62 

Andere Helfer des Ordens gaben ihren Zug nach Preußen jedoch trotz 
der veränder ten Lage nicht auf. Nachdem die beiden Kurfürs ten von 
Köln und von der Pfalz in Stett in °3 vom Friedensschluß erfahren hat ten, 
ließen sie sich durch die Bi t ten des Deutschmeisters, der offenbar das 
Abkommen noch nicht für endgültig hielt, dazu bewegen, mi t ihrem Volk 
oder Teilen davon weiter nach Preußen zu reiten.64 Am 28. Oktober er-
reichten sie die Marienburg.6 5 Und im November und Dezember 1422 
fanden sich in Preußen noch weitere, aus der Sicht des Hochmeisters 
unl iebsame Gäste ein, die er jedoch wegen der ungeklär ten politischen 
Situation nicht einfach nach Hause schicken konnte. Der Landkomtur von 
Elsaß kam mit seinen Leuten ers t mi t großer Verspätung an; am 20. 
November be t ra t er Schlochau.66 115 Pferde führte er mit sich.67 Anfang 
Dezember erfuhr der Hochmeister, daß Herzog Heinrich IV. (der Reiche) 
von Bayern-Landshut sich mit 800 Pferden der Neumark näher te . Er 
berief sich für seinen Zug auf einen Befehl Sigismunds.68 Rusdorf ver-

61) Hanserezesse (wie Anm. 43), Nr. 545, 546. 
62) Ebenda, Nr. 550, § 8, 551. 
63) OBA 3983. 64) OBA 3960. 
65) Conrad B i t s c h i n : Fortsetzung von Peter von Dusburgs Chronik, c. 34, 

in: Scriptores rerum Prussicarum, hrsg. von Th. H i r s c h , M. T o e p p e n , E. 
S t r e h l k e , 3. Bd., Leipzig 1866 (Neudruck Frankfurt am Main 1965), S. 489 f. Nach-
dem dem Komtur von Schlochau die Ankunft der Fürsten in seinem Gebiet für den 
18. oder 19. Oktober in Aussicht gestellt worden war, beschwerte er sich am 
16. Oktober beim Hochmeister über die verspätete Benachrichtigung, weil er 
jetzt nur drei Tage zur angemessenen Bewirtung der hohen Gäste und ihrer 
Haufen brauen und backen könne, OBA 3944. 

66) OBA 3970. 67) LUB V, Nr. 2655. 
68) LUB V, Nr. 2655. Vgl. auch OBA 3998 und Regesta Imperii, Bd. XI, hrsg. 

von W. A l t m a n n , Innsbruck 1896—1900, Nr. 5995. Die Preußenfahrt des 
Herzogs 1422/23 schildert auf der (unzureichenden) Grundlage von V o i g t s 
Geschichte Preußens (wie Anm. 3) und einer bayerischen Chronik des frühen 
15. Jahrhunderts („Chronica Husitarum" des Augustinerchorherren Andreas 
von Regensburg) G. C u n y : Die beiden Preußenfahrten Herzog Heinrichs des 
Reichen von Bayern und Bartholomäus Boreschau, in: Zs. des Westpreußischen 
Geschichtsvereins 59 (1919), S. 135—161, hier: S. 152—155. Andreas von Regens-
burg schreibt: „Heinricus autem dux Bavarie (...) proficisci iter aggredi noluit, 
nisi certus esset de futuro bello. Qui auditis diversis rumoribus iam pacem, 
iam bellum futurum famantibus certificatus tandem de futuro bello iter in die 
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suchte diesmal, den unerwünschten Helfer loszuwerden. E r ließ ihm mit -
teilen, im Lande sei kein Fu t t e r vorhanden. Er hä t te ihn „gerne weder -
kerig gemacht. Is ha t uns nicht mocht helfen." Am 25. Dezember mußte er 
dem livländischen Ordensmeister melden, daß der Herzog mit 320 Pferden 
wohl am folgenden Tag in Schlochau eintreffen und von dort wei ter nach 
Marienburg rei ten werde.69 

Die Reaktion des Hochmeisters wi rd verständlich, wenn m a n seine Er-
fahrungen mit den Truppen im letzten Quar ta l des Jahres 1422 berück-
sichtigt. Die Gäste erwiesen sich für das vera rmte Land als eine fast un-
t ragbare Last. Sie mußten e rnähr t und unterha l ten werden und bürde ten 
damit dem Ordensstaat über die Kriegskosten hinaus zusätzliche hohe 
finanzielle Lasten auf, wo doch seine Finanzkraft wei tgehend erschöpft 
war.™ Der Hauskomtur von Königsberg war beauftragt , den Pfalzgrafen 
Ludwig und sein Volk in der Stadt unterzubr ingen und zu versorgen. 
Aber er ha t te kein Geld mehr, denn seine Mittel waren durch die Beher-
bergung livländischer Truppen im September 1422 und überhaup t durch 
den Krieg aufgezehrt worden. Er wandte sich daher an den Hochmeister 
um finanzielle Hilfe, damit er auf dem Lande Ochsen und Schweine für 
den Unterha l t des Kurfürs ten und seiner Gewappneten kaufen konnte.71 

Als der Hochmeister Geld vom Elbinger Komtur einforderte, erklär te der 
sich dazu außerstande. Er habe große Ausgaben für den Kölner Erzbischof zu 
tätigen, zumal er 180 Pferde versorgen müsse, ansta t t wie ursprünglich 
vorgesehen nur HO.72 Mitte Dezember bekam der Komtur wider seinen 
Willen wei teren Zuzug. Nachdem in Preußisch Mark die Sterbefälle sich 
gehäuft hat ten, brachen die dort igen Gäste nach Elbing auf, obwohl in der 
Stadt schon für die Pferde der al ten Gäste nicht genügend Fut ter berei t -
stand.73 Der Landkomtur von Elsaß mußte mit seinen 120 Pferden die 

Clementis (1422 Nov 23) versus Brusciam aggreditur". Zitiert ebenda, S. 153, 
Anm. 3. Bei streng wörtlichem Verständnis müßte man die Bemerkung ver-
werfen; sie könnte jedoch bei freierer Auslegung darauf hindeuten, daß Sigis-
mund im November 1422 eine Wiederaufnahme des Kampfes noch erwog und 
deshalb den Herzog trotz des schon bekannten Friedensschlusses in den Osten 
schickte. Herzog Heinrich war bereits zu Zeiten Heinrichs von Plauen, ver-
mutlich kurz nach dem Thorner Friedensschluß vom 1. Februar 1411, mit einem 
Aufgebot nach Preußen gezogen, ebenda, S. 142—149. Cunys Ausführungen 
über Aufenthaltszeit und -dauer des Herzogs im Ordensland entbehren aller-
dings einer ausreichenden Begründung. 

69) LUB V, Nr. 2658. Die spätere Klage des Herzogs gegen den Orden er-
wähnt 400 Pferde, vgl. S. E k d a h l : Die Schlacht bei Tannenberg, Bd. I 
(Berliner Historische Studien, Bd. 8), Berlin 1982, S. 95, A. 31. 

70) Im September 1422 hatten die Stände gegen die Fortsetzung des Krieges 
u. a. damit argumentiert, daß das verwüstete Land für weitere Gäste nicht das 
notwendige Maß an Futter, Trank und Lebensmitteln aufbringen könne, s. 
I s r a e l (wie Anm. 56), Anhang, Nr. 25, §§ 8—9. Daß sie damit nicht ganz 
unrecht hatten, zeigte der Winter 1422/23. 

71) OBA 3966, 3967. Die beiden Briefe zeigen anschaulich die Probleme des 
Quartiers und der Versorgung der Gäste. 

72) OBA 3973. 
73) OBA 4002; vgl. auch LUB V, Nr. 2858. 
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Stadt Bütow verlassen, weil es dort an Futter gebrach. Der Hochmeister 
schickte ihn nach Tuchel, aber dort war noch weniger Futter vorhanden. 
Im Haupthaus des Ordens, in der Marienburg, war man wegen dieses 
Mangels gezwungen, die Pferde des Hochmeisters und des Konvents in 
die Wälder zu treiben. Konsequenz für den Hochmeister: „Solden wir 
hirnehest uns schicken zu eim ernsten ritte, wir konden is nicht geenden".74 

Schließlich verwickelten die Gäste den Orden auch noch mittelbar in 
einen Streit mit seiner eigenen Bevölkerung. Die fremden Kriegsleute 
waren in Bürgerhäusern oder Herbergen untergebracht, und dafür hatte 
der Orden gegenüber den Besitzern aufzukommen. Den jeweiligen Ordens-
beamten fehlte es jedoch an den erforderlichen Geldmitteln, so daß sie 
die Kosten nicht bezahlen konnten und infolgedessen die Wirte gegen sich 
aufbrachten. Als der Hauskomtur von Elbing Ende November den Ver-
zehr der Gäste und ihrer Pferde für die Alt- und Neustadt von Elbing 
abrechnete, war ihm zur Bezahlung nur etwa ein Viertel der benötigten 
Summe übergeben worden. Die Wirtsleute mahnten ihr Geld an75, ver-
geblich. Am Heiligabend 1422 erneuerten sie gegenüber dem Hauskomtur 
ihre Forderung. Die ausgebliebene Bezahlung machte sie unwillig und 
verstärkte zugleich auch ihre Abneigung gegen die Gäste.76 Diese wieder-
um beklagten sich bei Ordensbeamten darüber, daß man ihnen im Lande 
keinen guten Willen gezeigt habe.77 

Der Hochmeister konnte die Truppen solange nicht aus dem Lande 
schicken, bis er nicht in den Verhandlungen mit Sigismund die gemein-
same Politik gegenüber Polen-Litauen geklärt hatte. Die Gäste aus dem 
Reich zählten daher zu den Punkten, die der neue Oberste Marschall 
Ludwig von Landsee und Kurfürst Ludwig von der Pfalz im Dezember 
1422 in Preßburg mit dem König besprachen. Zwischen dem Hochmeister 
und dem Kurfürsten war offensichtlich vor dessen Abreise bereits verein-
bart worden, daß dessen Freunde und Diener in die Heimat zurückkehren 
sollten, falls es nicht mehr zu einem Winterfeldzug komme.78 Tatsächlich 
führten die Verhandlungen zu diesem vom Hochmeister wohl gewünsch-
ten Ergebnis. „Umbe das wyllen, das do keyne wintter reysze möge wer-
den, so mag ewer gnade wol die geste lassen ryethen", schrieb Ludwig 
von Landsee am 26. Dezember von Preßburg aus seinem Herrn.79 Man 
kann sich dessen Erleichterung ausmalen, als er die Nachricht erhielt, 
aber trotzdem waren damit seine Leiden im Zusammenhang mit den Söld-
nern noch lange nicht beendet. Manche Herren ließen sich anscheinend 
reichlich Zeit mit ihrer Abreise, beeilten sich nicht sonderlich damit, so 
daß sie der Orden bis Anfang Februar 1423 zu versorgen hatte.80 Es schien 

74) LUB V, Nr. 2658. 
75) OBA 3977. 76) OBA 4009. 77) OBA 4002. 
78) Erwähnt im Schreiben des Kurfürsten an den Hochmeister vom 24. De-

zember 1422, OBA 4007. 
79) Scriptores (wie Anm. 53), Nr. 43. 
80) Nach Conrad B i t s c h i n (wie Anm. 65), S. 490, verweilten die Gäste, 

unter denen er die drei Reichsfürsten, den Erzbischof von Köln, den Pfalzgraf 
bei Rhein und den Herzog von Bayern hervorhebt, bis zum 2. Februar 1423 in 



Politik und Kriegführung des Hochmeisters Paul von Rusdorf 347 

nahezu in Erfüllung zu gehen, was der Komtur von Schweiz bereits am 
1. September 1422 dem Hochmeister prophezeit hatte.81 Noch am 6. Februa r 
1423 beklagte sich der Komtur von Schlochau darüber , daß Herzog Hein-
rich von Bayern vier Tage und vier Nächte in seinem Gebiet zugebracht 
habe und daß er und der Erzbischof von Köln nach ihrem Zusammen-
treffen „melich genug" durch die Komture i gezogen und „lange genug" bei 
ihm gelegen hät ten. Heu und Stroh mußte er in den Herbergen für die 
Pferde mit einem neuen Schilling bezahlen, so daß er insgesamt eine 
große Summe Geld ausgab und sich sehr s tark seiner Mittel entäußerte.8 2 

Mit dem Abzug der Gäste aus Preußen ha t te sich der Orden freilich 
nicht zugleich auch ihrer finanziellen Forderungen entledigt. Zwei Reichs-
fürsten, Kurfürs t Ludwig von der Pfalz und Herzog Heinrich von Bayern-
Landshut , ver langten für ihren Einsatz hohe Geldentschädigungen, und 
der Hochmeister vermochte sie ihnen nicht rundweg abzuschlagen, da er 
dann hä t te befürchten müssen, von ihnen im Reich verrufen zu werden. 
Ihr Hinweis auf die Zahlungsunwil l igkei t des Ordens hä t t e für künftige 
Notfälle und Kriege die Unters tützung des Reiches im allgemeinen und 
die Anwerbung von Söldnern im besonderen in Frage stellen können, 
so daß sich Rusdorf schließlich widers t rebend zu Zahlungen verstand, 
nachdem er ursprünglich im Winter 1422/23 versucht hat te , sich ihnen 
weitestgehend zu entziehen. 

Als Kurfürst Ludwig von der Pfalz am 24. Dezember 1422 dem Hoch-
meister Sigismunds Verzicht auf einen Winterfeldzug mitteil te, ba t er 
ihn im gleichen Atemzug, er möge seine F reunde und Diener mit Zehrung 
für die Heimreise ausstatten, damit sie umso williger für den in Aussicht 
genommenen Sommerfeldzug des Jahres 1423 nach Preußen zurückkehr-
ten.83 Der Hochmeister, der in einem Brief vom 24. J a n u a r 1423 an den 
Obersten Marschall darauf Bezug nahm, rechtfertigte seine Ablehnung mit 
seinen fehlenden finanziellen Mitteln. Er befürchtete freilich, daß Ludwig 
ebenso wie Heinrich von Bayern wegen der ausgebliebenen Zahlungen 
den Orden vor dem König und anderswo in schlechten Ruf br ingen könn-
ten.84 Nichtsdestoweniger wies er Ludwig von Landsee an, sich des Pfalz-
grafen zu entledigen. Er dürfe nicht von der Zehrung des Ordens leben.85 

Aber der Kurfürs t ließ sich nicht ohne weiteres abschütteln. Im J a h r e 
1424 verpflichtete sich der Hochmeister, ihm noch 2000 Gulden an zwei 
Terminen, Weihnachten 1424 und Weihnachten 1425, zu zahlen. Wenn der 
Pfalzgraf auch meinte, daß solch lange Fr is ten eigentlich nicht seinen 
großen Kosten entsprächen, so gab er sich doch damit zufrieden.88 Die 

Preußen. Aber bereits am 18. Januar hatte der Hochmeister dem livländischen 
Ordensmeister geschrieben, daß die Gäste jetzt von ihm schieden, LUB V, 
Nr. 2671. 

81) Siehe oben S. 341 mit Anm. 51. 
82) OBA 4069. Weitere Nachrichten über den Abzug der Gäste enthalten 

OBA 4050, 4061. 
83) OBA 4007. 84) OBA 4054. 85) OBA 4052. 
86) OBA 4338 (Brief des Pfalzgrafen an den Hochmeister vom 12. September 

1424). Nach Ludwigs Darstellung geht der Vergleich auf seine Verhandlungen 
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Zahlungen sind über den Danziger Bürgermeis ter Gerd von der Beke, 
mit dem der Orden viele Geldgeschäfte abwickelte, und den Komtur von 
Koblenz wahrscheinlich termingerecht geleistet worden, denn am 5. Fe -
bruar 1426 berichtete Beke dem Hochmeister, daß dem Pfalzgrafen und 
anderen 2550 Gulden entrichtet worden seien.87 

Sehr viel größeren, länger andauernden Ärger verursachte dem Hoch-
meister Herzog Heinrich von Bayern-Landshut . Sigismund hat te ihm für 
seinen Zug nach Preußen zugesagt, daß der Orden ihm Kost und Zehrung 
auf dem Hin- und Rückweg zahlen und ihn im Lande selbst wie die 
anderen Fürs ten und Gäste behandeln werde.88 Der Hochmeister suchte 
die Ansprüche des Herzogs zu mäßigen, und seine Gebietiger einigten sich 
mit ihm auf die Zahlung von 1400 ungarischen Gulden. 524 Gulden waren 
dem Herzog bereits entrichtet, und der Rest von 876 Gulden sollte ihm 
a m 21. Februar 1423 wohl zu Breslau übergeben werden, als er sich plötz-
lich wieder des königlichen Schreibens entsann und Zehrung entsprechend 
dessen Zusagen forderte. Der Hochmeister reagier te darauf, wie sein Brief 
vom 24. J a n u a r 1423 an den Obersten Marschall zeigt, mit s tarker Ver-
ärgerung. Er habe n iemandem Zehrung für An- und Rückreise gelobt; er 
verstehe überhaup t nicht, w a r u m er jemanden mi t solcher Zehrung aus-
s ta t ten solle, und ebensowenig habe er da rum gebeten oder Vollmacht 
dazu erteilt, j emanden auf diese Bedingungen nach Preußen zu holen. Er 
habe kein Geld, wisse keinen Weg, wie er außerhalb oder innerha lb des 
Landes Geld leihen könne. Die Forderungen des Herzogs würden ihn mit 
so schweren Schulden belasten, daß er nicht wisse, wie er sie bezahlen 
solle.89 Welchen Betrag Heinrich für sich verlangte, geht daraus hervor, 
daß er sich nach seinem Abzug aus P reußen über Regensburg 80 zum König 
nach Kaschau begab und ihn am 5. Mai 1423 zu einem Schreiben in seinem 
Sinne an den Hochmeister veranlaßte- 6761 ungarische Gulden habe er 
verzehrt, wovon ihm bisher n u r 1400 Gulden bezahlt worden seien. Die 

mit dem Thorner Komtur Martin Kemnater und dem Deutschmeister Eberhard 
von Saunsheim zurück, die Ende 1423 oder Anfang 1424 stattgefunden haben 
dürften, denn in seinem Brief vom 3. Dezember 1423 aus Öttingen erwähnt der 
Komtur seine Absicht, mit dem Deutschmeister sogleich zum Pfalzgrafen zu 
ziehen, OBA 4190. Die Einbeziehung Saunsheims wird auf seine Stellung als 
kurpfälzischer Rat (vgl. Christoph Frhr. v o n B r a n d e n s t e i n : Urkunden-
wesen und Kanzlei, Rat und Regierungssystem des Pfälzer Kurfürsten Lud-
wig III. (1410—1436) [Veröff. des Max-Planck-Instituts für Geschichte, 71], 
Göttingen 1983, S. 360 f.) zurückzuführen sein, wie er auch im Zusammenhang 
mit der Vermittlung Ludwigs zwischen dem Orden und Herzog Heinrich von 
Bayern-Landshut tätig war (vgl. S. 350). 

87) OBA 4551. Zu Beke vgl. M. P e l e c h : Die hochmeisterlichen Räte vom 
Jahre 1412, in: Altpreußische Geschlechterkunde 13 (1982), S. 65—105, hier: 
S. 79—81. 

88) Das Schreiben Sigismunds an den Herzog ist nicht erhalten. Erwähnt 
wird es zum ersten Mal im Brief des Hochmeisters an den livländischen Ordens-
meister vom 25. Dezember 1422, LUB V, Nr. 2658. Näheres über seinen Inhalt 
erfahren wir aus OBA 4054, 4115. 

89) Das Vorstehende nach OBA 4054. 
90) Andreas von Regensburg, zitiert bei C u n y (wie Anrn. 68), S. 153, A. 3. 
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zweite Zahlung in Höhe von 876 Gulden ha t demnach stattgefunden, aber 
sie befriedigte, wie man sieht, bei weitem nicht den herzoglichen Geld-
bedarf. Sigismund berief sich für seine Zusage an den Herzog auf die 
Vollmacht, die ihm der Oberste Marschall in Nürnberg vorgelegt habe.91 

Als ein herzoglicher Bote dem Hochmeister das königliche Schreiben über-
reichte, w a r dieser über Sigismunds Rechtfertigung überrascht, zumindest 
zeigte er sich so. Von einem derar t igen Versprechen Ludwigs von Landsee 
habe er bisher nichts gewußt, und Ludwig habe ihm am 24. Jun i 1423 in 
Gegenwart des Gebietigerrates erklärt , daß er in Nürnberg nu r ein 
„gelubde (. . .) einer mogelichen zimlichen zerungen" getan habe. Auf diese 
vage Formel suchte der Hochmeister den Herzog festzulegen. Was w ü r -
dige, redliche Leute für eine mögliche und geziemende Zehrung e rkenn-
ten, w ü r d e er entrichten.92 Die Diskrepanz zwischen den Behauptungen 
des Königs und des Hochmeisters erklär t sich offensichtlich aus den Mei-
nungsunterschieden zwischen Paul von Rusdorf und Ludwig von Land-
see während des Nürnberger Reichstages über die Söldnerfrage. Während 
der Hochmeister damals darauf gehofft hatte, daß die deutsche Rit ter-
schaft um des Chris tentums willen nach Preußen ziehen würde , und sich 
nu r zögernd und widerwill ig zur Ers ta t tung von Kost und Zehrung be-
wegen ließ, ha t te der Oberste Marschall erkannt , daß nur gegen finan-
zielle Zusagen überhaupt größere Truppenmengen für den Orden auf die 
Beine zu stellen waren. Ob und inwieweit er dabei die hochmeisterlichen 
Instrukt ionen überschri t ten hat, läßt sich nicht mehr genau feststellen; 
dies ist auch von untergeordneter Bedeutung, wenn man bedenkt , daß 
Ludwig die Lage realistischer als der Hochmeister beurtei l te. 

Je tz t rächte sich, daß sich der Hochmeister in der Frage der Bezahlung 
im Sommer 1422 nu r zu halbherzigen Entscheidungen durchgerungen 
hat te . Denn wenn Rusdorf glaubte, daß sich der Herzog um des schweren 
Schadens willen, den der Orden des Chris tentums wegen unverschuldet 
erl i t ten hat te , zur Nachsicht bewegen lasse 93, dann ha t te er sich getäuscht. 

91) OBA 4115 = Regesta Imperii (wie Anm. 68), Nr. 5538. Sigismund machte 
den Sachverhalt in diesem Sinne auch am selben Tag in einem öffentlichen 
Rundschreiben bekannt, Regesta Imperii, Nr. 5537. Unzutreffend die Angaben 
bei L ü c k e r a t h (wie Anm. 3), S. 54, Anm. 74—75: Zusage des jetzigen (1423) 
Obersten Marschalls, damaligen (1422) Komturs von Brandenburg Ludwig von 
Landsee. Am 15. September 1423 bestätigte Sigismund dem Herzog den Ein-
gang seiner Klage gegen den Hochmeister wegen Bruchs seiner Zusage zur 
Kostenerstattung, s. E k d a h l , Tannenberg (wie Anm. 69), S. 95, Anm. 31. 

92) OBA 4130 (30. Juni 1423). Zum Datum der Gebietigerversammlung s. 
OBA 4129. L ü c k e r a t h (wie Anm. 3), S. 54, ebenso wie V o i g t (wie Anm. 3), 
S. 460, geben kritiklos die Positon Rusdorfs in dem Streit wieder. F. M i l t h a -
l e r : Die Großgebietiger des Deutschen Ritterordens bis 1440 (Schriften der 
Albertus-Universität, Geisteswissenschaftliche Reihe, Bd. 26), Königsberg, Berlin 
1940, S. 76, Anm. 254, zieht zu Unrecht den Brief vom 30. Juni zur Interpre-
tation des Verhältnisses von Hochmeister und Oberstem Marschall heran, da er 
ebenso wie L ü c k e r a t h (s. die vorige Anm.) nicht bemerkt hat, daß Ludwig 
von Landsee als Komtur von Brandenburg die Zusage abgegeben hat. 

93) So schrieb der Hochmeister am 30. Juni 1423 dem Herzog, OBA 4130. 
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Heinrich ließ sich nicht auf die h inhal tende Takt ik des Hochmeisters ein, 
sondern schritt zu energischen Gegenmaßnahmen. Er bemächtigte sich des 
Ordenshauses Genghofen in Bayern mi tsamt seinem Zubehör und seinen 
Einkünften.94 Davon erfuhr der Hochmeister freilich erst im Dezember 
1423, als der Thorner Komtu r Mart in Kemna te r mit dem Deutschmeister 
verhandel te und dieser ihm die herzoglichen Schreiben übergab. Sauns-
heim fügte hinzu, daß der Herzog insgeheim nach den Häusern und Gütern 
des Ordens strebe.95 Die Verhandlungen über die bayerischen Ansprüche 
schleppten sich noch jahre lang ergebnislos hin, nicht gerade zur Freude 
des Deutschmeisters, denn er befürchtete, daß er und sein Gebiet un ter 
dem Unwillen Heinrichs würden leiden müssen 96 — offensichtlich nicht 
zu Unrecht, denn nach einer späteren Äußerung sind er und seine Unter -
tanen lange Zeit vom Herzog bekriegt und geschädigt worden.97 Daher riet 
er dem Hochmeister dr ingend zu einem Vergleich oder einem Rechtsaus-
trag, zumal sich Heinrich vor Fürsten, Herren, Ri t tern und Knechten 
da rüber beklage, daß der Orden nicht das versprochene Geld bezahle.98 

Aber die Ausgleichsversuche des Deutschmeisters und des Komturs von 
Osterode Wolf von Saunsheim scheiterten auf dem Nürnberger Reichstag 
im Mai 1426 an der s ta r ren Ablehnung ihres Kontrahenten.9 9 Pfalzgraf 
Ludwig wurde als Vermit t ler eingeschaltet, und gegenüber dessen Boten, 
dem Rit ter Konrad von Rosenberg 10°, e rk lä r te sich Pau l von Rusdorf im 
Sommer 1427 zu einem Schiedsverfahren vor dem römischen König oder 
den Kurfürs ten insgesamt oder einem von ihnen, e twa dem Pfalzgrafen, 
bereit, kam aber zugleich dem Herzog einen Schritt entgegen, indem er 
die Zahlung von 2000 Gulden in zwei Raten zu Weihnachten 1427 und zu 
Weihnachten 1428 und äußerstenfalls wei tere 1000 Gulden zu Weihnachten 
1429 anbot. Nach langwierigen Bemühungen des Pfalzgrafen will igte der 
Herzog im Früh jah r 1428 darin ein, sich mi t 3000 Gulden, zahlbar aber 
in Nürnberg und nicht in Flandern, Breslau oder Danzig, wie vom Hoch-
meister gewünscht, abfinden zu lassen. Der Deutschmeister empfahl, die-
sen Vorschlag anzunehmen und die Verhandlungen nicht noch hinauszu-
zögern, denn Heinrich habe um viel Hilfe gegen den Orden zwecks Rück-
ers ta t tung seiner Ausgaben nachgesucht, und der Hochmeister werde es 
doch nicht dazu kommen lassen, daß dem Orden wei terhin großer Schaden 
und Schmach widerführen.101 Pau l von Rusdorf gab nach, so daß sich end-
lich, nach fünf Jahren , die beiden Par te ien auf eine Regelung einigten. 
Und allem Anschein nach ha t der Orden seine Zahlungen pünktl ich ge-
leistet, denn am 6. J u n i 1430 kündigte der Tressler dem Hochmeister an, 

94) OBA 4148 (27. August 1423). 95) OBA 4192. 
96) OBA 4479 (1425 Sept 16). 
97) OBA 4921 (1428 April 18). 98) OBA 4479. 
99) Reichstagsakten (wie Anm. 30), Nr. 402, §§ 4, 6. 
100) Es dürfte sich um Konrad (IX.) von Rosenberg, den späteren Rat und 

Hofmeister des Kurfürsten, und nicht um dessen Vater Konrad (Cuntz VI.) von 
Rosenberg den Alten gehandelt haben. Vgl. B r a n d e n s t e i n (wie Anm. 86), 
S. 306 f. 

101) OBA 4813 (1427 Sept 4), 4921 (1428 April 18). 
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in Kürze 1000 rheinische Gulden, die letzte Rate für Heinrich von Bayern, 
über Thorn und Breslau nach Nürnberg schaffen zu lassen.102 

Auch aus den eigenen Reihen wurden dem Hochmeister finanzielle For-
derungen für die militärischen Aufwendungen präsent ier t . Eberhard von 
Saunsheim w a r nicht gewillt, die Ausgaben für den Kriegszug nach P reu -
ßen allein von den deutschen Balleien t ragen zu lassen, und er besaß zu-
gleich ein starkes Mittel, um seinen Oberen zu einer Ers ta t tung der Kosten 
zu veranlassen.103 Unter Berufung auf die Proteste deutscher Reichsfürsten 
gegen den vorzeitigen Friedensschluß des Ordens mit Polen-Litauen wei-
gerte er sich im Ju l i 1423, sein Siegel an die Fr iedensver t ragsurkunde zu 
hängen, obwohl Rusdorf dies bereits im Mai seinen Ver t ragspar tnern für 
den 1. J a n u a r 1424 zugesichert hat te . Als der Thorner Komtur Mart in 
Kemnate r zur Klä rung der Lage im Oktober 1423 ins Reich geschickt 
wurde 104, stieß er auf einer Versammlung zu Öttingen am 28. November 
auf den geschlossenen, entschiedenen Widers tand Saunsheims und der an-
wesenden acht Gebietiger aus der Bailei Franken, des Komturs zu Ellingen 
und Sta t tha l te rs der Bailei F ranken Hannus Gonpenberger und der Kom-
ture Merten Gebesatel zu Mergentheim, Arnold Hirtzberger zu Nürnberg, 
Simon Laurode zu Heilbronn, Johann Frankens te in zu Prozel ten (Deutsch-
meistertum), Johann von Vennigen zu Ulm, Berger Eichhiltzim zu Blu-
menthal , Saxenheim zu Öttingen. Sie wollten der Besiegelung nur un ter 
der Bedingung zustimmen, daß der Hochmeister sich urkundl ich dazu ver-
pflichte, „die czerungen widerczukeren, die sy vor eyme ja re im lande 
vorczerd heften". Kemnate r vermochte sie in ihrer Hal tung auch nicht 
dadurch zu beirren, daß er sie un ter Vorlage einer hochmeisterlichen Voll-
macht zum Gehorsam aufforderte. Er erreichte dadurch nur, daß sie ihre 
Ablehnung nicht mehr offen aussprachen, sondern sie durch die Verwei-
sung der Angelegenheit an eine Zusammenkunf t des Deutschmeisters mit 
allen Landkomturen und Komturen verschleierten, denn der Hochmeister 

102) OBA 4035. Das Schreiben gibt als Ausstellungsdatum nur „am dinstage 
in den pfingstheilgen tagen" ohne Jahreszahl an. Die Beförderungsvermerke 
auf der Außenseite nennen Marienburg, Elbing (Dienstag zu Pfingsten), Balga, 
Brandenburg (Mittwoch zu Pfingsten), so daß der Empfänger, der Hochmeister, 
offensichtlich in Königsberg oder in dessen Umgebung im Samland weilt. Ein 
Aufenthalt Rusdorfs um die Pfingstzeit in dieser Gegend ist nach 1428 nur für 
das Jahr 1430 belegt, vgl. L ü c k e r a t h (wie Anm. 3), S. 216 (4. Juni 1430 in 
Königsberg, 8. Juni in Kreuzburg; Pfingsten fiel auf den 4. Juni.). Der Brief 
des Tresslers ist demnach am 6. Juni 1430 abgefaßt worden. 

103) Zum folgenden vgl. auch K. N e i t m a n n : Die Staatsverträge des Deut-
schen Ordens in Preußen 1230—1449 (Neue Forschungen zur brandenburg-
preußischen Geschichte, Bd. 6) [im Druck], Kap. C. II. 1. f (hinsichtlich der Be-
Siegelung des Friedensvertrages vom Melno-See). C. A. L ü c k e r a t h : Deutsch-
meister Eberhard von Saunsheim — Widersacher des Hochmeistertums, in: ZfO 18 
(1969), S. 270—287, hier: S. 273, wirft dem Deutschmeister wegen seines Ver-
haltens gegenüber dem Hochmeister 1422/23 Protestgebaren und Unbotmäßig-
keit vor, zu Unrecht, da sein Urteil teilweise auf falschen faktischen Grund-
lagen, teilweise auf Verkennung sachlicher Schwierigkeiten beruht. 

104) Liv-, Esth- und Curländisches Urkundenbuch, Bd. VII, hrsg. von H. 
H i l d e b r a n d , Riga, Moskau 1881 (Neudruck Aalen 1974), Nr. 42. 
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konnte bis zum Zusammentr i t t einer solchen Versammlung, der frühestens 
in vier Wochen erfolgen konnte, wegen des J anua r t e rmins nicht mehr 
war ten . Nach dem ergebnislosen Abbruch der viertägigen Verhandlungen 
beklagten sich zwei der Gebietiger bei Kemnate r darüber , daß sie wegen 
der vergangenen Kriege der Hochmeister große Ausgaben auf sich genom-
men und um des Landes Preußen willen sich in große Schulden gestürzt 
hät ten, aber „gancz czu vorterben, das tete wee", was der Hochmeister 
hoffentlich nicht von ihnen verlange. Von der schweren Schuldenlast war 
dem Thorner Komtur auch von anderen Seiten berichtet worden, wie er 
nach Marienburg schrieb- Unter dem Eindruck dieser Darlegungen lenkte 
er schließlich ein und s t immte trotz eines entgegenstehenden Verbotes in 
seiner Instrukt ion unter dem Vorbehalt der hochmeisterlichen Bestät igung 
dem Tauschgeschäft Siegel gegen Geld zu. Der Deutschmeister versprach 
die Besiegelung, wenn der Hochmeister die Ers ta t tung von 9000 Gulden, 
zahlbar in Raten von 1000 Gulden zu Lichtmeß, zusichere.105 Paul von Rus-
dorf seufzte zwar gegenüber dem livländischen Ordensmeister über den 
Druck, den Saunsheim auf ihn ausübte, aber da die Polen sich bereits 
nach dessen Siegel e rkundigt hat ten, willigte er in die Abmachung ein.106 

Daß er bis 1429 einen Teil der 9000 Gulden tatsächlich entrichtet hat, geht 
aus einem Schreiben der deutschen Landkomture hervor.107 Auch in diesem 
Fall ha t Rusdorf seine Schuld vollständig beglichen, wenn auch mit Ver-
spätung. Im Jah re 1436 kündigte er mehrmals dem Deutschmeister die 
Zahlung der letzten 1000 Gulden am 11. November 1436 in Köln an und 
forderte ihn auf, dabei seinen Ver t re te rn seine Schuldverschreibung über 
die 9000 Gulden zu übergeben, da die gesamte Summe damit entrichtet 
sei.108 

3. D i e S u c h e n a c h f i n a n z i e l l e n H i l f e n 

Die Finanznot des Ordens entsprang, was die Ausgabenseite betraf, in 
s tarkem Maße den Zahlungsforderungen der Gäste. Wie aber w a r es um 
die Einnahmensei te bestellt? Es ist an dieser Stelle nicht möglich, das 
Problem der s inkenden Einnahmen in seiner ganzen Brei te aufzurollen; 
der Rückgang des Eigenhandels und der Verfall der Getreidepreise in-
folge der spätmittelalterl ichen Agrarkr ise spielen hierbei eine entschei-
dende Rolle.109 F ü r unseren Zusammenhang genügt es, auf eine weitere 
in ihren Wirkungen vergleichbare Ursache aufmerksam zu machen: auf 
die Folgen des Krieges von 1422, seine Verheerungen und Verwüstungen 
und die dadurch hervorgerufenen wirtschaftlichen und damit zugleich auch 
finanziellen Schäden für den Ordensstaat . Leider sind im Zusammenhang 
mit dem Waffengang von 1422 keine Schadensverzeichnisse überliefert wie 
e twa für den Krieg von 1409 bis 1411110, so daß man nicht im einzelnen die 

105) OBA 4188 (daraus das 1. Zitat), 4189 (daraus das 2. Zitat) 4194. 
106) LUB VII (wie Anm. 104), Nr. 61, 66. 
107) OBA 5142 = Anhang, unten S. 373—377. 
108) Ordensfoliant 13 (im Geheimen Staatsarchiv usw., wie Anm. 5), S. 333, 

357—358, 370—372. 
109) Vgl. die kurzen treffenden Bemerkungen von H. B o o c k m a n n : Der 

Deutsche Orden, München 1981, S. 195 f. 
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Kriegsverluste ermessen kann. Der gesamte Komplex ist überhaupt im 
Vergleich mit anderen Fragen außerordentlich schlecht dokumentiert. 
Unter der Perspektive der politischen Geschichte ist allerdings auch ohne 
detaillierte Kentnis der Kriegszerstörungen von Bedeutung, daß die Han-
delnden die Tatsache des ausgesogenen Landes wahrgenommen und deren 
Folgen in ihre Überlegungen einbezogen haben. 

Vor Kriegsausbruch hatte der Hochmeister gegenüber dem livländischen 
Ordensmeister die Verarmung Preußens durch die Verheerungen beklagt 
und befürchtet, daß die Bewohner sich von einer weiteren umfassenden 
Verheerung nur langsam oder vielleicht sogar nie wieder erholen wür-
den.111 Was er hier ahnungsvoll an die Wand gemalt hatte, war in den 
folgenden Monaten tatsächlich Wirklichkeit geworden. Dem Erzbischof 
von Riga setzte er auseinander, daß die Güter der beiden Bistümer Kulm 
und Pomesanien infolge der Kriegsschäden so schwer gelitten hätten, daß 
die Prälaten und Domherren „nicht so vil mögen haben, dovon sie sich 
solden bergen".112 Der römische König und die Kurfürsten erfuhren, die 
Bistümer Kulm und Pomesanien und die Gebiete Christburg, Osterode, 
Brattian und das ganze Kulmerland seien vom Feind so schwer geschä-
digt worden, „also das slechts uf erden nicht ein hoff aldo ist gebleben".113 

Der Komtur von Elbing mußte dem Hochmeister melden, daß die fälligen 
Zinszahlungen an dem üblichen Termin nicht eingegangen waren, so daß 
er ihm keinen Geldbetrag überweisen konnte.114 Die Ordensuntertanen 
waren nicht nur nicht in der Lage, ihre Abgaben zu entrichten, sondern 
sie bedurften der Hilfe des Ordens, um ihre Höfe wieder instandzusetzen. 
Schon unmittelbar nach Friedensschluß suchte der Hochmeister „den 
gebiethen und lewthen, dy vorterbt sinth", beim Wiederaufbau beizu-
stehen. Die Ehrbarleute der Komtureien Thorn und Birgelau baten den 
Thorner Komtur um Korn, damit sie die Winteraussaat in die Erde brin-
gen könnten. Aber dem Amtsträger standen in Thorn, Nessau und Birge-
lau zusammen nicht einmal soviel Geld und Korn zur Verfügung, daß er 
damit ein Drittel des Bedarfs gedeckt hätte. Wenn keine Hilfe eintraf, 
war zu befürchten, daß die Leute ihre Dienstgüter dem Orden zurück-
geben mußten.115 Die anschauliche Schilderung des Thorner Komturs trifft 
sicherlich auch für die anderen erwähnten Teile des Landes zu. Aber in-
folge der Leistungen für die Gäste vermochte der Hochmeister zumindest 
zunächst nicht in dem erforderlichen Maße die notleidende Bevölkerung 
zu unterstützen. Auf der einen Seite verbrauchten die Gäste Futter, Vieh 
und Lebensmittel auf den Häusern und Höfen des Ordens, auf der ande-

110) Freundliche Auskunft von Dr. Sven E k d a h l , Berlin, der eine Teilrekon-
struktion der seit 1945 verschollenen Schadenbücher vorbereitet. 

111) LUB V, Nr. 2613. 112) LUB V, Nr. 2657. 
113) I s r a e l (wie Anm. 56), Anhang, Nr. 25, § 1; vgl. auch §§ 3, 7. Ähnlich 

lauten die chronistischen Angaben über die Kriegsverwüstungen, gesammelt 
bei L ü c k e r a t h , Rusdorf (wie Anm. 3), S. 37, Anm. 109. 

114) OBA 3973. Der Vogt der Neumark bekannte, in seinen Landen in keiner 
Weise Geld oder Anleihen bekommen zu können, OBA 3934. 

115) OBA 3936. 
23 
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r en Seite blieben keine Mittel für die verheer ten Gebiete meh r übrig, so 
daß deren Bewohner sich bitterlich über den Hochmeister beklagten. Häu-
ser, Höfe und Städte des Ordens würden weiter verwüstet , seufzte Rus-
dorf, aber als Ergebnis sei daraus nu r Unwil len sowohl un te r den eigenen 
Leuten wie un te r den Gästen ents tanden. Nichts als „schaden, smoheit 
und schände" werde der Orden empfangen.116 

Obwohl Preußen durch die Verwüstungen dreier Kriege — 1410, 1414 
und 1422 — in seiner wirtschaftlichen und finanziellen Leistungsfähigkeit 
schwer getroffen war , g laubte der Hochmeister, dem Lande angesichts der 
Notlage des Ordens eine zusätzliche Belastung nicht ersparen zu können. 
Am 7. J a n u a r 1423 forderte er auf der Versammlung zu Elbing die Bevoll-
mächtigten der Städte und wohl auch der Ritterschaft dazu auf, ihm ent-
weder Geld zu leihen oder ein Geschoß in merklicher Höhe zu gewähren. 
Die Antwor t auf sein Gesuch wurde ihm für den nächsten Ständetag am 
24. J a n u a r in Aussicht gestellt.117 Da der städtische Rezeß vom 24. J a n u a r 
die Angelegenheit jedoch übe rhaup t nicht e rwähnt 1 1 8 und Rusdorf sein 
Verlangen nach einer Hilfe des Landes in Gestalt des Geschosses im Som-
mer 1424 wiederholte1 1 9 , wi rd m a n davon ausgehen können, daß die 
Stände im J a n u a r 1423 seinen Antrag abschlägig beschieden haben.120 Der 
Hochmeister gab sich damit jedoch nicht geschlagen, sondern suchte zu 
einem anderen Aushilfsmittel seine Zuflucht. Am 20. April 1423 kündigte 
er auf dem Elbinger Städte tag die Erhebung eines Zolles in Danzig an.121 

Er wollte den Pfundzoll wieder einführen, den sein Vorgänger Michael 
Küchmeister gerade erst im September 1421 auf Drängen der preußischen 
Städte und der Hanse abgeschafft ha t te 122, und dabei die E innahmen voll-
ständig dem Orden vorbehalten, ohne den Städten wie früher einen Anteil 
da ran zu gewähren- Und er verwirkl ichte seine Absicht, wie die nach-
folgenden Klagen der Städte über die Handelsabgabe belegen.183 E r er-

116) LUB V, Nr. 2658. 
117) Akten der Ständetage Preußens unter der Herrschaft des Deutschen 

Ordens, Bd. 1, hrsg. von M. T o e p p e n , Leipzig 1878 (Neudruck Aalen 1973), 
Nr. 320. 

118) Ebenda, Nr. 321. 119) Ebenda, Nr. 330, 332, 334. 
120) Unsere Ausführungen dürften die Motive für die Geldforderungen des 

Hochmeisters aufgehellt haben, über die T o e p p e n (wie Anm. 117), S. 716, rät-
selte und für die er einen Zusammenhang mit der Münzreform von 1425 ver-
mutete (ihm folgte L ü c k e r a t h , Rusdorf [wie Anm. 3], S. 136, Anm. 8). 

121) Akten der Ständetage (wie Anm. 117), Nr. 324. 
122) T o e p p e n (wie Anm. 117), S. 236; N o b e l (wie Anm. 8), S. 121; G. 

K e t t e r e r : Die Hanse und der Deutsche Orden unter den Hochmeistern 
Heinrich von Plauen und Michael Küchmeister (1410—1420), in: Hansische Ge-
schichtsblätter 90 (1972), S. 15—39, hier: S. 25, 29—37. 

123) Akten der Ständetage (wie Anm. 117), Nr. 330, 332, 337. Vgl. auch Staats-
verträge (wie Anm. 59), Nr. 162, § 3 (Handelsvertrag mit Polen vom 7. Juni 1424). 
Akten der Ständetage, Nr. 319, bezieht sich auf eine Gesandtschaft zweier 
städtischer Vertreter nach Dänemark und nach Lübeck im Sommer 1421, in 
deren Gefolge dann Michael Küchmeister im September 1421 den Pfundzoll 
abschaffte, und beruht auf einem Streit unter den Städten über die Abrech-
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schloß damit dem Orden wieder eine Finanzquelle, die nach der En t -
scheidung Küchmeisters schon versiegt schien, freilich um den Preis, daß 
er damit der städtischen Abneigung gegen die Ordensherrschaft neue Nah-
rung bot, wie die immer wiederkehrenden Auseinandersetzungen um A b -
schaffung oder Bewill igung des Pfundzolles in der Zeit Michael Küch-
meisters, Pau ls von Rusdorf und Konrads von Erlichshausen zeigen.124 

Da der Geldbedarf des Ordens damit bei wei tem noch nicht gedeckt war , 
tauchte bei Rusdorf wie schon in vergleichbaren Situat ionen unter seinen 
beiden Vorgängern der Gedanke auf, die beiden anderen Ordenszweige 
in Livland und im Reich finanziell zu nutzen. Der livländische Ordens-
meister ha t t e dem Hochmeister berei ts 4000 Mark Rigisch verheißen1 2 5 , 
als dieser ihn am 6. Dezember 1422 um einen noch höheren Bet rag bat. 
Aber am 3. J a n u a r 1423 e rk lä r te eine Versammlung der livländischen 
Ordensgebietiger ein Mehr für unmöglich. Seit vier J a h r e n herrsche ein 
solcher Mißwachs, daß man k a u m mehr die Schlösser im Lande erhal ten 
könne.126 Siegfried Lander von Spanheim überwies Anfang Februa r dem 
Komtur von Reval 3900 Mark mi t dem Auftrag, das Geld in Waren, in 
Wachs und Pelzwerk, anzulegen. Beides w u r d e dann von Reval aus auf 
einen Befehl des Hochmeisters hin durch den Revaler Ra tmann Arnold 
von Saffenberg nach Danzig und nicht nach F landern gesandt, „went wir 
gros umb gelt sein benotiget und bekommert".1 2 7 Eine abermalige Bit te 
um Geld lehnte der Ordensmeister am 17. März 1423 erneut ab: Er habe 
keines.128 

Nicht meh r konnte der Hochmeister von den deutschen Balleien e rwar -
ten. Hat te de r preußische Ordenszweig sie noch gegen Ende des 14. J a h r -
hunder t s mi t großen Summen unterstützt , so kehr te sich nach Tannen-
berg das Verhäl tnis um. Heinrich von P lauen und Michael Küchmeister 
forderten den Deutschmeister und seine Landkomture immer wieder dazu 
auf, ihnen mit größeren Geldbeträgen beizuspringen. Nur die vier K a m -

nung der Gesandtschaftskosten (vgl. Akten der Ständetage, Nr. 294, 302, 309, 318, 
321; Hanserezesse [wie Anm. 43], Nr. 374), darf also nicht als Beleg für städti-
sche Klagen über die Wiedereinführung des Pfundzolles dienen (so T o e p p e n 
[wie Anm. 117], S. 716, L ü c k e r a t h , Rusdorf [wie Anm. 3], S. 136, Anm. 7). 

124) Vgl. für die Spätzeit Rusdorfs L ü c k e r a t h , Rusdorf (wie Anm. 3), 
S. 197, 199; für Konrad von Erlichshausen K. E. M u r a w s k i : Zwischen Tan-
nenberg und Thorn (Göttinger Bausteine zur Geschichtswissenschaft, H. 10/11), 
Göttingen 1953, S. 83—95. Ebenda, S. 411, Anm. 118, das Urteil des zeitgenössi-
schen lübischen Chronisten: Er führt unter den Gründen für den Abfall der 
preußischen Städte vom Orden 1454 auch den Pfundzoll an. 

125) A r b u s o w vermutet, daß das livländische Ordenskapitel zu Wenden 
vom 6. bis 14. Dezember 1422 die Geldhilfe für den Hochmeister beschloß, die 
der Ordensmeister diesem während seines Aufenthaltes auf der Marienburg 
in der ersten Novemberhälfte in Aussicht gestellt habe. Akten und Rezesse 
(wie Anm. 19), Nr. 314, S. 282, 284. 

126) LUB V, Nr. 2655, 2666. Die Zahl von 4000 Mark ergibt sich aus LUB V, 
Nr. 2671. 

127) LUB V, Nr. 2676, 2682, 2683 (daraus das Zitat), LUB VII (wie Anm. 104), 
Nr. 43. 

128) LUB V, Nr. 2699. 
23« 
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merballeien Österreich, Bozen oder an der Etsch, Koblenz und Elsaß waren 
dem Hochmeister zu regulären Leistungen verpflichtet, während die an-
deren acht Balleien allenfalls auf eine Bit te des Hochmeisters hin ihm 
Geld oder Truppen zur Verfügung stellten. Die Regierungszeit P lauens 
und Küchmeisters erwies jedoch, daß sie alle zuweilen eher eine Bela-
stung als eine Hilfe für P reußen darstellten.129 Der Landkomtur von Bozen 
berichtete 1416, die Einkünfte seien um ein Viertel geringer geworden und 
die Bailei wegen der hohen Steuern an weltliche und geistliche Herren 
von Schulden belastet. 1421 erk lär te er sich bereit, den Kammerzins von 
300 Dukaten, den er 1419 verweiger t hat te , zu bezahlen; eine Nachzahlung 
der rückständigen Summen sei aber wegen der völligen A r m u t des Ge-
bietes und der großen Schulden ausgeschlossen. Der Landkomtur von 
Österreich teilte dem Hochmeister mit, daß die Notlage n u r noch durch 
Anleihen bei J u d e n und Christen geminder t werden könne. 1420 beabsich-
t igten die Bürger von Wien, das Ordenhaus mit Beschlag zu belegen. Nur 
mit finanzieller Unters tü tzung Herzog Albrechts von Österreich konnte 
das Vorhaben verei tel t werden. Er bezahlte die schlimmsten Gläubiger 
und übernahm den Juden gegenüber für die anderen Schulden Bürg-
schaft.130 

Bei dieser Gelegenheit ha t te der Hochmeister die Gebietiger in Deutsch-
land noch aufgefordert, nicht zuzulassen, daß das Ordenshaus Wien ent-
fremdet und „uns allen zu smoheit von vnserem orden czu ewigen czei-
then" entrissen werde.131 Zwei J a h r e später fegten die steigenden finan-
ziellen Bedrängnisse, insbesondere die Kriegsschäden des Sommers 1422, 
derar t ige Bedenken beiseite. Zwei Kammerbal le ien wurden zu einer 
Finanzquelle degradiert , für den äußersten Fall ihr vollständiger Ausver-
kauf in Betracht gezogen. Am 4. Dezember 1422 ertei l te Pau l von Rusdorf 
dem Pfleger zu Tapiau, Georg Eglinger, die Vollmacht, die Balleien Öster-
reich und Bozen mit Rat ihrer Landkomture und der äl testen ihrer Brü-
der ganz oder teilweise zu verkaufen, zu versetzen oder zu verpfänden.132 

129) Die verschiedenen Hilfsleistungen der deutschen Balleien für Preußen 
in der Zeit Michael Küchmeisters 1414—1422 erörtert R. K r u m b h o l t z : Die 
Finanzen des Deutschen Ordens unter dem Einfluss der Polnischen Politik 
des Hochmeisters Michael Küchmeister (1414—1422) in: Deutsche Zs. für Ge-
schichtswissenschaft 8, II, 1892, S. 226—272, hier: S. 246 f., 265—267, danach im 
folgenden. 

130) Für die einzelnen deutschen Balleien wäre eine solch gründliche Unter-
suchung über ihre Leistungen für den preußischen Ordensstaat in den ent-
scheidenden Jahren 1410—1466 erwünscht, wie sie H. L i m b u r g : Die Hoch-
meister des Deutschen Ordens und die Ballei Koblenz (Quellen und Studien 
zur Geschichte des Deutschen Ordens, Bd. 8), Bad Godesberg 1969, S. 70—97, 
für die Kammerbailei Koblenz vorgelegt hat. Über deren Einsatz 1422 ebenda, 
S. 831 

131) K r u m b h o l t z (wie Anm. 129), S. 266. 
132) OBA 3992. Der Hochmeister stellte dem Pfleger zu dessen Unterstützung 

noch seinen Juristen Dr. Jost Quednau, „der heiigen rechte lerer", zur Seite. 
Die Gesandtschaft setzte sich also zusammen aus einem Ordensritter, dem 
älteren Typus des Fürstendieners — in einem weltlichen Territorium des 
Reiches entsprach ihm ein adliger Rat —, und einem kirchenrechtlich, juristisch 
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Außerdem befahl er am 6. Dezember den Landkomturen und den Brüdern 
der beiden Kammerballeien, alles, was sie gemeinsam oder einzeln 
besäßen an Gold und Silber, an goldenen oder si lbernen Gerätschaften 
und an Geld, zusammenzubringen und seinen Sendboten zu übergeben, 
damit es ihm möglichst schnell geschickt werde . E r begründete seine Auf-
forderung mi t dem Schaden und mi t den Schulden, die der Orden und das 
Land Preußen in diesem J a h r infolge der Verheerungen, Brandschatzun-
gen und Soldzahlungen auf sich hä t ten nehmen müssen. Sie seien so tief 
gesunken, daß sie sich „ane grose stewer und hülfe" nicht wieder befreien 
könnten.133 

Eglinger wandte sich in Österreich zunächst an die habsburgischen 
Landesherren mit der Bitte, dem Orden den Verkauf oder die Versetzung 
seiner Güter zu gestatten. In Wien zeigte Herzog Albrecht eine eher ab-
lehnende Haltung. Das dortige Ordenshaus sei von seinen El tern gestiftet, 
und er habe es durch seine Hilfe dem Orden bewahr t , aber er wolle sich 
angesichts der Not des Ordens noch mit seinen Freunden besprechen. Mit 
dieser Antwor t muß te sich der Pfleger nach viertägigen Verhandlungen 
begnügen. In Graz erwies sich Herzog Erns t entgegenkommender . Er er-
laubte dem Orden, seine Güter zu versetzen, freilich n u r an solche Leute , 
die seiner Herrschaft unters tanden. Danach fand in Graz am 31. J a n u a r 
1423 ein Kapitel statt , auf dem die Amtsleute und der Landkomtur der 
Bailei Österreich über die Forderungen des Hochmeisters berieten. Sie 
hät ten schlechterdings nichts zu versetzen oder zu verkaufen, das sie ent-
behren könnten, lau te te ihre kategorische Antwor t . Sie überl ießen dem 
Pfleger lediglich Silber in Form von Monstranzen, Kreuzen, Kelchen, Ge-
fäßen und anderem Kleinod. Eglinger gab sich freilich dami t nicht zufrie-
den, sondern er befahl den Ordensbrüdern, zur Information des Hoch-
meisters ihre Güter und deren Rechtslage zu beschreiben, ob sie zu Messen 
gestiftet oder von den Brüdern gekauft worden waren . E r erhielt die 
Aufstellung, wenn auch von den einen besser angefertigt als von den 
anderen. Außerdem beauft ragte er sie damit, sich im Lande nach mög-
lichen Käufern oder Pfandnehmern umzusehen, damit die Geschäfte ohne 

ausgebildeten gelehrten Rat, dem modernen Typus. Vgl. allgemein zum Ver-
hältnis der beiden Typen in der Außenpolitik des Ordens in der Mitte des 
15. Jahrhunderts H. B o o c k m a n n : Laurentius Blumenau (Göttinger Bau-
steine zur Geschichtswissenschaft, Bd. 37), Göttingen, Berlin, Frankfurt 1965, 
S. 144 f. Zur Gruppe der gelehrten Räte ferner unter starker Berücksichtigung 
der Verhältnisse des Ordensstaates H. B o o c k m a n n : Zur Mentalität spät-
mittelalterlicher gelehrter Räte, in: Histor. Zs. 233, 1981, S. 295—316. Die Vor-
bereitung der Gesandtschaft Eglingers entnimmt man einer Aufstellung aller 
Briefe, mit denen sie ausgestattet wurde, OBA 3995 (6. Dezember 1422). Unter 
den 18 mit Buchstaben gekennzeichneten Stücken finden sich vor allem Kre-
denzbriefe an verschiedene Fürsten sowie Vollmachten; ihre Konzepte sind 
noch weitgehend im OBA erhalten. 

133) OBA 3996. Für den Sprachgebrauch vgl. die treffende Aussage O . B r u n -
n e r s : Land und Herrschaft, Wien 51965, S. 292: „Steuer im mittelalterlichen 
Sinn ist (...) außerordentliche Hilfe in der Not". Ebenda, Anm. 1, zahlreiche 
Beispiele für diese Bedeutung des Wortes Steuer. 
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weiteres getätigt werden könnten, wenn der Hochmeister sie dazu durch 
eine andere Gesandtschaft auffordere. Der Pfleger zog dann nach Bozen 
weiter, von seinen dortigen Verhandlungen mi t den Angehörigen der 
Bailei ist jedoch nichts meh r bekannt.134 Seine Mission bewies erneut , daß 
die Kammerbal le ien die Finanznot P reußens nu r in sehr geringem Maße 
zu mildern imstande waren . Es läßt sich im einzelnen schwer beurteilen, 
ob die Bailei Österreich wirklich so sehr verschuldet war , daß sie keine 
Hilfeleistung durch Verkauf oder Verpfändung einbringen konnte, oder 
ob die dortigen Brüder n u r nicht ihren gesamten Besitz dem fernen 
Preußen und dessen Bedürfnissen zum Opfer br ingen wollten. Fü r das 
Ergebnis bleibt es gleichgültig, ob m a n dem einen oder dem anderen 
Grund den Vorzug gibt: Der Hochmeister konnte aus seinen Kammer -
balleien n u r mit geringfügiger finanzieller Unters tü tzung rechnen.135 

Die Kenntnis aller geschilderten Umstände macht verständlich, w a r u m 
der Hochmeister anscheinend zeitweise von dem Gefühl beherrscht wurde , 
in einer ausweglosen Notlage zu stecken. Immer wieder wandte er sich 
in nahezu flehentlichen Wor ten an den livländischen Ordensmeister mit 
der Bit te um Rat und Hilfe. Eine Versammlung der livländischen Ordens-
gebietiger un te r Vorsitz ihres Meisters entwickelte am 3. J a n u a r 1423 in 
Riga einen für die damalige Situation des Ordens aufschlußreichen Plan.136 

Falls der Krieg mi t Polen-Li tauen sich als unausweichlich erweise, solle 
der Hochmeister die anwesenden Räte der Kurfürs ten und der anderen 
Herren und einen Teil der angesehensten Rit ter und Knechte zusammen-
rufen und ihnen die Lage des Ordens schildern, dabei hervorheben, daß 
ihm Paps t und Kaiser zwar Unters tü tzung zugesagt, ihn aber in der Not 
immer wieder im Stich gelassen hät ten. Man müsse der Versammlung die 
derzeitige Macht und Leistungsfähigkeit des Ordens darlegen und sie zu 
Krieg und Fr ieden befragen. Rate sie zum Krieg und sei mi t Trost und 
Hilfe der Anwesenden zu rechnen, möge der Orden der Empfehlung Folge 
leisten. Falle der Rat anders aus und e rkenne m a n keinen wahrhaf t igen 
Trost und Hilfe, solle der Hochmeister den Ver t re te rn der Fürs ten und 
der Ritterschaft e rk lären: Die Länder des Ordens seien ihm gegeben und 
gewonnen von Grafen, Fürs ten und der Ritterschaft zur Beschirmung des 
heiligen christlichen Glaubens. Ehe der Orden das Land verl iere und es 
Heiden ausliefere, so daß es Polen, Li tauer und Heiden wieder der Chri-
stenheit entrissen, eher wolle er es ihnen und anderen Herren und Fürs ten 

134) Das Vorstehende nach OBA 4084, Brief Eglingers aus Bozen an den Hoch-
meister vom 30. März 1423. 

135) Zuletzt hat K. M i l i t z e r in seinem Aufsatz: Auswirkungen der spät-
mittelalterlichen Agrardepression auf die Deutschordensballeien, in: Von Akkon 
bis Wien (wie Anm. 24), S. 62—75, die Frage untersucht, ob die deutschen Bal-
leien auf Grund ihrer wirtschaftlichen Lage den preußischen Ordensstaat im 
15. Jahrhundert finanziell unterstützen konnten. Nach seiner Auswertung von 
fünf Visitationsberichten der Deutschmeister an den Hochmeister „ist nicht 
daran zu zweifeln, daß die Balleien außerstande waren, dem Hochmeister nach 
der Schlacht von Tannenberg größere Summen zu überweisen" (S. 64, vgl. auch 
S. 66). 

136) LUB V, Nr. 2666, vgl. Akten und Rezesse (wie Anm. 19), Nr. 316. 
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übergeben , dami t jederman n seinen Teil wahr e un d beschirme . Di e Or-
densbrüde r würde n dan n gerne ihr Blut , Leib un d Leben einsetzen , dami t 
die Land e nich t wieder heidnisc h würden . 

„Ausgeführt , hätt e der Vorschlag eine Bankrotterklärun g des Deut -
schen Orden s in Preuße n auf Anrate n der eigenen livländische n Parte i 
des Hochmeister s bedeutet , die an eine r Verteidigun g des preußische n 
Ordenslande s mi t eignen Kräfte n des Deutsche n Orden s allein zweifelte 
un d ehe r in eine r Art Säkularisatio n ein Mitte l zum Widerständ e gegen 
Polen-Litaue n erblickte". 137 De r Pla n der livländische n Gebietige r interes -
siert nich t wegen seines Realitätsgehaltes ; ob jemals irgendwelch e Aus-
sichte n auf seine Verwirklichun g bestande n haben , bleibt rech t gleich-
gültig. Aber er zeigt, auf welch extrem e Möglichkeite n manch e Ordens -
kreise in ihre n Gedanke n verfielen. Die allgemein e Lage des preußische n 
Orden s beurteilte n sie als so verzweifelt, daß sie glaubten , ihm bis zu 
einem gewissen Grad e die Selbstaufgabe zumute n zu müssen . De r Orden , 
„da s Spita l des deutsche n Adels", sollte seine preußisch e Herrschaf t dem 
deutsche n Fürstentu m un d der deutsche n Ritterschaf t übertragen , dami t 
der Ordensstaa t sich überhaup t noc h gegen Polen-Litaue n behaupte n 
konnte . Ma n ma g einschränken d darau f verweisen, daß führend e Ver-
trete r des livländische n Ordenszweige s sich über die preußische n Verhält -
nisse äußerten , sie selbst also nich t unmittelba r von den Folge n ihre s 
Vorschlages betroffen gewesen wären . Aber zumindes t für sie schien der 
Problemdruc k so sehr auf dem Hochmeiste r zu lasten , daß sie eine Lösun g 
nich t meh r von der Bewältigun g einzelne r Frage n erhofften , sonder n nu r 
noc h von einem Herrschaftswechsel . De r Beschlu ß vom 3. Janua r 1423 
erhell t schlaglichtarti g die Bewußtseinslag e innerhal b des Ordens , als 
Zeugni s für die damalig e Stimmun g mu ß er vor allem gewertet werden . 

In Kenntni s dieser Umständ e überrasch t es nich t meh r so sehr, daß 
Sigismun d im Mär z 1423 seine Bündnis - un d Kriegsplän e mi t dem Orde n 
gegen Polen-Litaue n aufgab un d sich stattdesse n unte r Preisgabe der 
hochmeisterliche n Forderunge n mi t Wùadysùaw-Jagieùùo auf eine n gemein -
samen Kamp f gegen die Hussite n einigte . De r Orde n war dami t zur Rati -
fizierun g des Friedensvertrage s vom Melno-Se e gezwungen ; sein Zie l im 
Winte r 1422/23 , die Bedingunge n der Unterhändlerabmachun g vom 27. 
Septembe r 1422 zu seinen Gunste n zu verbessern , hatt e er nich t durchzu -
setzen vermocht. 188 Di e Entscheidung , von der eingangs gesproche n wurde , 
war gegen ihn ausgefallen . 

I I . D i e P r o b l e m e : M i l i t ä r i s c h e u n d f i n a n z i e l l e 
V e r l e g e n h e i t e n d e r O r d e n s p o l i t i k 

Ma n wird den vorausgegangene n Darlegunge n vielleicht entgegenhalten , 
daß sie sich in der Nachzeichnun g der Ordenspoliti k stellenweise zu sehr 
ins Detai l versenkt hätten . Es erschie n aber notwendig , die einzelne n 

137) A r b u s o w , in: Akten und Rezesse (wie Anm. 19), S. 286. 
138) N e i t m a n n , Revindikationspoliti k (wie Anm. 1), S. 67—78. 
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politischen Aktionen und Überlegungen so ausführlich zu schildern, damit 
die zugrundeliegenden Probleme umso anschaulicher zutage t ra ten und 
sich nicht zu bloßen abs t rakten Formeln verflüchtigten. Auf Grund dessen 
lassen sich die wichtigsten Schwierigkeiten des Ordensstaates zwischen 
Tannenberg und Thorn, soweit sie sich in den behandel ten Vorgängen 
niedergeschlagen haben, leichter in den folgenden fünf Punk ten analy-
sieren. 

1. Der preußische Ordensstaat w a r militärisch gegenüber seinen Geg-
nern Polen und Li tauen dadurch benachteiligt, daß er von den Heimat-
gebieten seiner potentiel len Helfer im Westen und Süden des Reiches, von 
den Aufgeboten der deutschen Balleien, durch viele Hunder t e von Kilo-
metern get rennt war- Die großen Entfernungen und dami t auch die lang-
same Nachrichtenübermit t lung machten es unmöglich, daß Truppen aus 
dem geographischen Bereich der Kernbesi tzungen des Ordens innerhalb 
kurzer Zeit auf den preußischen Kriegsschauplatz gelangten. Der Hoch-
meister muß te selbst im Idealfall zwei bis drei Monate vor den e rwar te -
ten Kampfhandlungen Vers tärkungen aus dem Reich bestellen, damit 
sie ihm rechtzeitig zur Verfügung standen. Langwier ig und vielfältig 
waren die nötigen Einzelabläufe: Der Hochmeister benachrichtigte den 
Deutschmeister und die Landkomture vom drohenden Kriegsausbruch 
und forderte sie zur Entsendung von Truppen auf. Dann sammelten sie 
ihre eigenen Kräfte und warben fremde an, wobei sie ihnen noch Zeit zur 
Rüstung gewähren mußten.139 Endlich konnte der drei - bis vierwöchige 
Marsch nach Preußen angetre ten werden. Rücksprachen kamen vielleicht 
noch hinzu. Zwei Beispiele: Am 7. bzw. 11. März 1418 befahl Michael 
Küchmeister Söldnerführern und dem Deutschmeister, bis zum 15. Mai 
zur Verteidigung des Ordens in Preußen einzutreffen. 1419 wies er die-
selben in der zweiten Märzhälfte an, sich für einen Kampf nach dem 
Ablauf des Waffenstil lstandes am 13. Ju l i zu rüsten. Mitte J u n i erging 
der Befehl zum sofortigen Aufbruch. Nachdem der Waffenstillstand am 
19. Ju l i doch wider E rwar t en ver länger t worden war , erreichte die Nach-
richt davon den Deutschmeister und die Komture von Altenbiesen und 
Elsaß-Burgund mit ihren Truppen in Thüringen.140 

Solche Rahmenbedingungen erschwerten auch im J a h r e 1422 die mili-
tärische Mobilmachung des Gesamtordens in entscheidendem Maße. Der 
Ausgang des Krieges hing auch davon ab, ob es gelang, innerhalb kurzer 
Zeit s tarke Kräfte im Reich zu sammeln und rasch nach Preußen zu füh-
ren, so daß sie es bei oder kurz nach Kriegsausbruch erreichten. Dabei 
fiel es dem Hochmeister zu, früh genug die deutschen Gebietiger zu den 

139) 1429 wies der Deutschmeister den Hochmeister darauf hin, „das myne 
gebietiger verre voneynander gesessen sin und weit zusammen haben. Wurd 
es sich nu ye zu kriege machen (...), so laßet es mich bytziiten vor wissen, 
dann biß das ich sie zusamenbringe und sie wider heym komen und sich richten 
und gerusten, das wirt viel tziit benemen und vielleicht sich zu lange ver-
tzihen". OBA 5059. 

140) K r u m b h o l t z (wie Anm. 129), S. 257—260; t e n H a a f (wie Anm. 54), 
S. 461 
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2. Das Verhal ten des Hochmeisters ha t te freilich seine handfesten Ur-
sachen. In der Regierungszeit seines Vorgängers Michael Küchmeister 
waren die Ordenskassen durch die s tändigen Soldzahlungen aufs äußerste 
angestrengt worden. Denn da seit 1416 der Waffenstil lstand mi t Polen-
Li tauen jeweils n u r um ein Jahr , zumeist erst im allerletzten Augenblick, 
ver länger t worden war, ha t te es Küchmeister für nötig erachtet, recht-
zeitig Truppen im Reich anwerben zu lassen, um für den Fall eines 
Kriegsausbruches gerüstet zu sein.144 Weil dadurch die Zahlungsfähigkeit 
des Ordensstaates immer mehr gefährdet wurde , verzichtete Rusdorf nach 
seinem Amtsant r i t t im März 1422 auf die e rneute Heranziehung fremder 
Truppen und verließ sich gänzlich auf das politische Zusammenwirken 
mit König Sigismund gegen Polen-Litauen.145 Daß er die finanzielle Lage 
des Ordensstaates zutreffend eingeschätzt hat te , zeigten der Krieg im 
Sommer 1422 und seine Nachgeschichte im Winter 1422/23. Die Geldnot 
Preußens wurde nochmals erbarmungslos aufgedeckt. Die s t rukturel len 
Gründe lagen einerseits — um eine Kurzformel zu verwenden — in der 
spätmittelal terl ichen Agrarkr i se und anderersei ts in den Folgen der ver -
schiedenen Kriege seit 1409. Friedrich B e n n i n g h o v e n ha t für das 
spätmittelalterl iche Ostbal t ikum in eindringlichen Darlegungen den Typus 
des Verheerungsfeldzuges geschildert.146 Sein militärisches Ziel bestand 
darin, „den Gegner durch Lahmlegung seines Wirtschaftspotentials ver -
teidigungsunfähig (zu) machen". Daran gemessen, reichte der polnisch-
litauische Erfolg über die Gewinne im Fr iedensver t rag hinaus. Die feind-
lichen Truppen ha t ten Teile Preußens , gerade auch wirtschaftlich bedeu-
tende Gebiete, so sehr verwüste t , daß das Land im Winter 1422/23 k a u m 
imstande war, die auswärt igen Gäste auch nu r mit dem Notwendigsten 
zu versorgen. Wenn die finanziellen Mittel nicht bereits durch die Krieg-
führung aufgezehrt waren, wurden sie jetzt dr ingend für den Wiederauf-
bau benötigt, ein Gesichtspunkt ersten Ranges, wenn der Hochmeister 
nicht die Bevölkerung des Landes, in ers ter Linie die Stände, gegen sich 
aufbringen wollte. Fü r die erfolgversprechende Aufnahme des Kampfes 
gegen Polen-Litauen genügten die eigenen militärischen Kräfte, das 
preußische Landesaufgebot, wegen seiner vergleichsweise geringen Stärke 
nicht, dazu mußte der Orden Hilfstruppen aus dem Reich heranziehen. 
Deren Geldforderungen überst iegen aber bei wei tem seine finanziellen 
Möglichkeiten, wie allein schon das Beispiel Herzog Heinrichs von Bayern-
Landshut zeigt. 

Der Hochmeister bemühte sich zur E indämmung der Notlage vers tänd-
licherweise um andere Geldquellen, aber sie erwiesen sich als von höchst 
zweifelhaftem Wert, aus doppeltem Grunde. Ih re Ergiebigkeit war , sofern 

144) Vgl. dazu mit einer Fülle von Belegen K r u m b h o l t z (wie Anm. 129), 
S. 256—262, außerdem die prägnante Zusammenfassung des Problems bei 
E k d a h l , Krieg (wie Anm. 11), S. 615—617. 

145) E k d a h l , Krieg (wie Anm. 11), S. 627 f. 
146) F. B e n n i n g h o v e n : Zur Technik spätmittelalterlicher Feldzüge im 

Ostbaltikum, in: ZfO 19 (1970), S. 631—651, insbes. S. 633. 
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überhaupt vorhanden, sehr begrenzt, und vor allem beschworen die Geld-
leistungen neue weitergreifende Konflikte mit unwägbaren Konsequen-
zen herauf. Den eigenen preußischen Unte r tanen ein neues Geschoß an-
zutragen trotz der schweren Schäden aus drei Kriegen und nach dessen 
Ablehnung ersatzweise den Pfundzoll wieder einzuführen, machte dem 
Hochmeister un te r den Ständen sicherlich keine neuen Freunde, und ins-
besondere mußte er darauf gefaßt sein, daß Städte und Ritterschaft für 
ihre finanziellen Leistungen eines Tages mehr politische Herrschaftsrechte 
für sich fordern würden. Die Veräußerung von Kammerbal le ien oder 
Teilen davon stieß sowohl auf den Widers tand des jeweiligen Landes-
he r rn als auch der Ordensbrüder , weil der Orden dann nu r noch einge-
schränkt oder gar nicht mehr die Rolle hä t t e w a h r n e h m e n können, die 
man ihm in vielen Terri torien im 15. J a h r h u n d e r t zugedacht ha t te : Ver-
sorgungsspital des deutschen Adels zu sein. Dieser Gesichtspunkt dürfte 
aber in seiner Bedeutung noch von einem anderen Problem über lager t 
worden sein. 

Für den deutschen Ordenszweig ergab sich aus den Kriegen gegen 
Polen-Litauen eine zweifache Belastung. Zum einen erhöhte der Ruf des 
Hochmeisters nach einem wei teren Kriegszug den Schuldenberg, un ter 
dem die meisten Balleien bereits seufzten, um hohe Beträge, denn die 
Kosten für den Unterha l t der eigenen und die Anwerbung der fremden 
Truppen fielen ihnen zu.147 Und zum anderen gefährdete die Zahlungs-
unfähigkeit des preußischen Ordensstaates auch noch den Bestand der Bal -
leien, denn wenn ein Her r aus dem Reich seine Soldforderungen vom 
Hochmeister im fernen Preußen nicht erfüllt sah, lag für ihn der Gedanke 
auf der Hand, seine Ansprüche durch den Zugriff auf nahegelegene Be-
si tztümer des Ordens zu befriedigen. Im J a h r e 1429 hiel ten die Landkom-
ture dem Hochmeister vor, daß die deutschen Balleien seit der Schlacht 
bei Tannenberg 1410 durch ihre Hilfeleistungen zugunsten Preußens Schä-
den in Höhe von mehr als 60 000 Gulden erl i t ten hät ten, ohne Einbezie-
hung wei terer Unkosten in Höhe von 20 000 Gulden, deren Ers ta t tung 
der Hochmeister schon geleistet oder wenigstens zugesagt ha t te . Daß ihre 
großen Ausgaben, die ihnen zum Schaden gereicht hat ten, dem Preußen-
land nicht in dem erhofften Maße zugutegekommen waren , t a t ihnen 
sicherlich nicht n u r leid, wie sie schrieben, sondern löste bei ihnen auch 
tiefe Erb i t te rung über den Hochmeister aus, weil er, wie sie ihm in k a u m 
verhül l ter Fo rm zu vers tehen gaben, die Schuld für die Niederlage von 
1422 von seiner verfehlten Kriegsplanung auf ihre angebliche Säumnis 
abzuwälzen suchte.148 Unter diesen Umständen ist es nicht verwunderl ich, 

147) Es ist nicht zu leugnen, daß die deutschen Balleien für die Bereitstellung 
von Truppen beträchtliche Summen aufgebracht haben. So wandte der Koblen-
zer Landkomtur Gerhard von Benesis für den Kriegszug nach Preußen, für 
den er rheinische Adlige anwarb, nach einem Schuldenverzeichnis aus dem 
Jahre 1427 insgesamt 7500 Gulden auf, die er sich durch die Verpfändung von 
Gütern der Kommenden Koblenz, Köln und Mecheln besorgt hatte. Limburg 
(wie Anm. 130), S. 83 f. 

148) OBA 5142 = Anhang, unten S. 373—377. 
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daß der Deutschmeister wenigstens einen Teil der Verluste vom Hoch-
meister in einer Art und Weise wieder beschaffte, für die das Wort Erpres-
sung kaum fehl am Platze ist. Aber er sah wohl keine andere Möglichkeit, 
als so den Geldfluß von Deutschland nach Preußen auch in einen rück-
läufigen Strom zu verwandeln. 

Man sollte jedoch nicht so sehr die persönliche Eigenart Eberhards von 
Saunsheim in den Mittelpunkt rücken149, sondern stattdessen die sachliche 
Problematik beleuchten. Der Kampf Preußens gegen Polen-Litauen ver-
setzte zugleich den gesamten Orden unter schwerste Belastungen, da 
Preußen wegen seiner militärischen und politischen Schwäche nach 1410 
auf die Hilfe des deutschen und des livländischen Ordenszweiges ange-
wiesen war. Die deutschen Balleien gelangten dabei jedoch angesichts 
ihrer Erfahrungen seit Tannenberg zu dem Schluß, daß die Hochmeister 
nicht nur verständlicherweise ihre Leistungsfähigkeit beanspruchten, son-
dern sie auf Dauer überspannten, so daß der Deutschmeister zu seinem 
Oberhaupt 1423 — wie schon einmal unter Heinrich von Plauen — um 
der Behauptung und Erhaltung des deutschen Ordensbesitzes willen in 
entschiedene Opposition trat. Für die historische Rückschau kommt es da-
bei nicht auf irgendwelche Schuldzuweisungen an Paul von Rusdorf oder 
Eberhard von Saunsheim an, sondern darauf, daß sich unter dem unge-
heuren Druck, der seit 1410 auf dem Gesamtorden ruhte, in seinem Ge-
füge zwischen seinen einzelnen Teilen Risse auftaten, weil die dauernde 
Anspannung Preußens die anderen Ordenszweige gefährdete. Der rigo-
rose Angriff Eberhards von Saunsheim auf Paul von Rusdorf in den 
Jahren 1436—1440 brach zwar erst durch die unterschiedliche Beurteilung 
des Brester Friedens aus, aber seine Vorgeschichte reicht weiter zurück. 
Seine Ursachen sind auch in den hier geschilderten Umständen zu suchen. 
Diese Bemerkungen wollen nicht die Politik Saunsheims rechtfertigen, aber 
sie wollen zumindest einmal die Berechtigung einer gängigen Perspektive 
anzweifeln. In Form einer einseitig zugespitzten Alternative könnte man die 
Frage etwa folgendermaßen formulieren: Haben die Selbständigkeitsbestre-
bungen der Deutschmeister sie zur Einschränkung oder gar Verweigerung 
von Hilfeleistungen an Preußen geführt, oder haben umgekehrt die über-
mäßigen Hilfeanforderungen der Hochmeister die Autonomietendenzen der 
Deutschmeister zumindest befördert, wenn nicht gar ausgelöst? Die Frage 
müßte auf breiterer Grundlage als der hier dargebotenen beantwortet wer-
den und kann daher an dieser Stelle nicht weiter verfolgt werden. 

3. Es überrascht nach all dem nicht, daß Paul von Rusdorf die diplo-
matische Zusammenarbeit mit König Sigismund anstrebte und solche 
Hilfstruppen bevorzugte, die „um Gott und der Christenheit willen" nach 
Preußen marschierten. Unter solchen Voraussetzungen mußten aber die 

149) Diesen Gesichtspunkt schiebt der Aufsatz von C. A. L ü c k e r a t h , 
Saunsheim (wie Anm. 103), einseitig als Erklärung für die Differenzen zwischen 
dem Deutschmeister und dem Hochmeister in den Vordergrund, vgl. insbes. 
S. 273 mit Anm. 10, S. 285 f. 
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Bestrebunge n des Orden s zu r Revision de s Friedensschlusse s vom 27. Sep -
tembe r 1422 vor vornhere i n fragwürdi g erscheinen . Den n was konnt e de r 

Orde n Sigismun d scho n für ein gemeinsame s Bündni s gegen Pole n bieten ? 

Preuße n bedurft e meh r de r Hilfe , als da ß es andere n hä t t e Hilf e gewäh-
re n können . Sein e wirtschaftlich e un d finanziell e Schwäch e setzt e de n 

Orde n außers tande , die notwendige n größere n Truppenmenge n zu be -
zahlen , so da ß ma n die Erfolgsaussichte n im Kamp f gegen Polen-Li taue n 

skeptisc h beurte i le n mußte . S ta t t sich mi t e ine m geschwächte n Bündnis -
pa r tne r in eine n unsichere n Krie g einzulassen , zog es Sigismun d vor, sich 

u m Böhmen s willen mi t Wùadysùaw-Jagieùùo auf de m Rücke n de s Orden s 

zu einigen . Trotzde m verzichtet e de r Hochmeiste r in de n folgende n J a h -
re n nich t darauf , imme r wiede r die königlich e Unters tü tzun g für sich in 

Anspruc h zu nehmen , den n mangel s eine s andere n Helfer s blieb ih m 

kein e ander e Möglichkeit . De r Orde n h a t t e aufgehört , zu de n aktive n Ge -
sta l ter n Ostmit te leuropa s zu gehören . E r konnt e n u r noc h durc h Laviere n 

zwischen de n Mächte n versuchen , sein Dasei n zu re t ten . 

Diese s Urtei l übe r die außenpolitisch e Lage de s Orden s gründe t sich au f 

die Überzeugung , da ß die politisch e Geschichtsschreibun g nich t be i de r 

Rekonstrukt io n de r diplomatische n Schachzüg e stehe n bleibe n darf , son -
de r Umständ e de r Agrar- , Wirtschafts - un d Militärgeschicht e un te r de m 

Gesichtspunk t ih re r politische n Konsequenze n heranziehe n muß . Ein e 

modern e Analyse e twa de r Gotlandpoli t i k de s Orden s — u m noc h ein 

andere s Beispie l zu r Verdeutl ichun g anzuführe n — dürft e sich nich t dami t 

begnügen , in de r Nachfolg e von Ott o K e h 1 e r 115° allein die diplomati -
sche n Aktione n des Orden s mi t de n beide n andere n beteil igte n Mächte n 

Dänemar k un d Mecklenbur g nachzuzeichnen , sonder n m ü ß t e umfassende r 

danac h fragen , welch e Bedingunge n sein e politische n un d militärische n 

Aktione n ermöglichten , bes t immte n un d begrenzten . E s liegt au f de r 

Hand , da ß sein Vorgehe n wesentlic h durc h die In teresse n de r große n 

preußische n Handelss tädt e beeinfluß t wurde . Einerseit s s tör te n die Vita-
l ienbrüde r auf Gotlan d empfindlic h ihre n Handel , un d anderersei t s be -
fürchtete n sie ein e dänisch e Übermach t in de r Ostsee infolge de r Ka lmare r 

Union . Di e Gotlandpoli t i k b e r ü h r t somi t ein innerstaat l iche s Problem , da s 

Verhäl tni s de s Orden s als Herrschafts träge r zu eine r de r beide n s tändi -
sche n Gruppe n im Lande . Einzubeziehe n wäre n ferne r di e mil i tär tech -
nische n Gesichtspunkte , di e Friedric h B e n n i n g h o v e n gründlic h un -
tersuch t h a t 1 5 1 , weil sie schwerwiegend e politisch e Konsequenze n nac h sich 

zogen . Di e militärisch e Kraf t de s Orden s reicht e nich t aus , u m mi t Aussich t 

auf Erfol g eine n Mehrfrontenkr ie g gegen die K a l m a r e r Unio n von Däne -
mark , Schwede n un d Norwege n un d gegen die Wilnae r Unio n von Pole n 

un d Li taue n zu bestehen . Zur Abwehr de s dänische n Angriffs w ar de r 

Orde n 1404 gezwungen , auc h sein Aufgebot au s de n südliche n Landestei le n 

150) O. K e h l e r t : Di e Inse l Gotlan d im Besitz des Deutsche n Orden s 
1398—1408, in : Altpreussisch e Monatsschrif t 24 (1887), S. 385—442. 

151) F . B e n n i n g h o v e n : Di e Gotlandfeldzüg e des Deutsche n Orden s 
1398—1408, in : ZfO 13 (1964), S. 421—477, danac h im folgenden . 
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Preußens heranzuziehen, obwohl dadurch die Grenze gegen Polen von 
Truppen entblößt wurde . Er ging das Wagnis ein, weil sich zu diesem 
Zei tpunkt ein (vorübergehender) Ausgleich mit Polen-Litauen anbahnte . 
Schließlich verursachten die Gotlandfeldzüge gewaltige Kosten, insgesamt 
in zehn J a h r e n mehr als 70 000 preußische Mark, so daß sie für das Or-
densland un te r finanziellem Gesichtspunkt ein reines Verlustgeschäft w a -
ren. All diese Umstände lassen begreiflich erscheinen, daß der Orden wohl 
gar nicht danach gestrebt hat, die Insel auf Dauer für sich zu behaupten, 
sondern sie gegen eine angemessene Entschädigung abzutre ten berei t war . 
Die allgemeine militärische, finanzielle und wirtschaftliche Lage des Or-
denslandes muß in das Bild einbezogen werden, weil erst vor diesem 
Hintergrund Möglichkeiten und Grenzen der Ordenspolitik offengelegt 
und die Entschlüsse der Hochmeister gewürdigt werden können.152 

4. Mit den bislang erör ter ten Gesichtspunkten ist jedoch das Kernpro -
blem der Ordenspolitik in den Vorgängen von 1422/23 noch nicht erfaßt; 
eine letzte F rage bleibt noch zu klären. Die finanziellen Mittel des preußi -
schen Ordensstaates reichten (u. a.) wegen der Kr iegsverwüstungen für die 
Bezahlung eines größeren Söldnerheeres nicht aus, und alle Versuche zur 
Erschließung neuer Geldquellen beschworen, s ta t t die Kassen wieder zu 
füllen, nur neue Komplikat ionen mi t den anderen Ordenszweigen in 
Deutschland und Livland und mi t den preußischen Ständen herauf. Aber 
w a r u m w a r denn der Orden für seine Kriegführung gegen Polen-Litauen 
so sehr auf Söldner angewiesen, w a r u m vermochte er sie nicht mehr zu 
entbehren? Im 14. J a h r h u n d e r t ha t t e er jahrzehnte lang — mit Unter -
brechungen — gegen die Li tauer gekämpft, ohne auf Söldner zurückzu-
greifen. Damals war ihm der Adel Mit tel- und Westeuropas, aus dem 
Reich, aus Frankreich und England, zu den Kreuzzügen gegen die heid-
nischen Li tauer zugeströmt.153 Aber diese Zeiten gehörten längst der Ver-
gangenheit an, wie die Landkomture der deutschen Balleien im J a h r e 
1429 dem Hochmeister in aller Deutlichkeit auseinandersetzten, wobei sie 
die zentrale Problemat ik des Ordensstaates im 15. J a h r h u n d e r t lapidar in 
einem Satz zusammenfaßten: „Es sin auch vortzii ten fursten, herren, ritter 

152) Weil K e h l e r t (wie Anm. 150) die objektiven Rahmenbedingungen der 
Ordenspolitik überhaupt nicht berücksichtigt, ist sein Urteil über Konrad von 
Jungingen (insbes. S. 396 1) gänzlich verfehlt. Daß ein militärischer Kampf um 
Gotland gegen Dänemark riesige Summen verschlungen hätte, daß ein fort-
dauernder Konflikt Polen-Litauen auf Dauer nicht unberührt gelassen hätte, 
daß die militärischen Kräfte des Ordens schon durch einen Kriegsschauplatz 
enorm angespannt worden waren, all das machte ein Ausgreifen nach Gotland 
auf die Dauer unmöglich, verwehrte dem Hochmeister also gerade eine „mäßige 
Eroberungspolitik", die Kehlert ihm empfiehlt (S. 395). Sehr viel besser als 
Kehlerts Untersuchung läßt die gesamte Problematik der Gotlandpolitik die 
Arbeit B e n n i n g h o v e n s hervortreten, obwohl sie eigentlich nur deren im 
engeren Sinne militärischen Aspekten gewidmet ist. 

153) Vgl. W. P a r a v i c i n i : Die Preußenreisen des europäischen Adels, in: 
Histor. Zs. 232, 1981, S. 25—38; E. M a s c h k e : Burgund und der preußische 
Ordensstaat, in: d e r s . : Domus Hospitalis Theutonicorum (Quellen und Studien 
zur Geschichte des Deutschen Ordens, Bd. 10), Bonn-Godesberg 1970, S. 15—34 
(zuerst 1956). 
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genheit war, an das nicht mehr angeknüpft wurde, nicht mehr angeknüpft 
werden konnte, weil seine Voraussetzungen weggefallen waren. 

5. Versuchen wir zum Schluß, die verschiedenen Einzelbeobachtungen 
unter der eingangs gestellten Leitfrage nach dem Handlungsspielraum 
des Hochmeisters zusammenzufassen. Die Politik Pauls von Rusdorf zielte 
darauf ab, im Zusammenwirken mit König Sigismund Polen-Litauen zur 
Anerkennung und Ausführung des Breslauer Schiedsspruches von 1420 zu 
zwingen. Als durch das Scheitern des päpstlichen Vermittlungsversuches 
der Krieg voraussehbar geworden war, vertraute der Hochmeister noch 
bis Anfang August 1422 darauf, daß ihm der deutsche König und andere 
Reichsglieder auf eigene Kosten militärischen Beistand leisten würden. 
Diese Hoffnung erwies sich als folgenschwere Fehlkalkulation, denn eine 
größere Hilfsaktion kam erst zustande, als sich Rusdorf unter dem Ein-
druck des feindlichen Einbruchs in das Kulmerland endlich widerwillig zu 
finanziellen Zusagen durchrang. Der Entschluß wurde jedoch zu spät ge-
faßt, denn wegen der notwendigen Anlaufzeit für die Aufstellung der 
Truppen im Reich und für deren Marsch nach Osten trafen sie erst in 
Preußen ein, als hier der Orden schon unter ständischem Druck Frieden 
geschlossen hatte. Rusdorfs Vorgänger Michael Küchmeister hatte trotz 
seiner Finanzschwäche jedesmal, wenn die Verlängerung des Waffenstill-
standes ungewiß war, zum Schutz des Landes Söldner im Reich anwerben 
lassen. Was wäre geschehen, wenn sich Rusdorf 1422 genauso verhalten 
hätte? Die Antwort muß wegen der Unvorhersehbarkeit eines Ereignis-
ablaufs unter geänderter Voraussetzung notwendigerweise bis zu einem 
gewissen Grade spekulativ bleiben, aber die Frage zu stellen und über 
sie ein wenig nachzudenken, ist doch sinnvoll, weil sie hilft, den Entschluß 
Rusdorfs in seiner Bedeutung und in seinem Gewicht für das Gesamtge-
schehen abzuwägen.157 Hätte sich der Hochmeister von vornherein und so-
fort nach dem Scheitern der Zeno-Mission unter Hintanstellung seiner 
finanziellen Bedenken um Truppen auf Söldnerbasis bemüht, hätte zumin-
dest ein erheblicher Teil von ihnen Preußen viel früher erreichen und in 
die Kämpfe eingreifen können, und auch die Reichsfürsten hätten sich 
vielleicht rascher zu Hilfsmaßnahmen aufgerafft. Jedenfalls wäre der 
Orden bei Kriegsausbruch nicht nur auf das Landesaufgebot angewiesen 
gewesen, sondern schon mit Kriegsvolk aus dem Reich wesentlich ver-
stärkt worden, so daß es ihm wohl gelungen wäre, den Einbruch des Geg-
ners ins eigene Land mit den damit verbundenen Verwüstungen zu ver-
hindern oder gar selbst ins Feindesgebiet vorzustoßen. Er hätte — das 
wird man mit aller Vorsicht, aber doch mit Sicherheit sagen dürfen — 
militärisch günstiger dagestanden, als er es tatsächlich im Herbst und 
Winter 1422 tat, und der Krieg hätte möglicherweise eine solche Wendung 
genommen und ein solches Ende gefunden, wie es Ludwig von Landsee 
noch im August 1422 erhoffte. 

157) Zu diesem methodischen Problem im allgemeinen vgl. jetzt A. D e -
m a n d t : Ungeschehene Geschichte. Ein Traktat über die Frage: Was wäre 
geschehen, wenn .. .?, Göttingen 1984, insbes. S. 16—21. 
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Daß eine solche Gelegenheit wiederkommen würde, war schwerlich zu 
erwarten, denn der vorzeitige Friedensschluß des Ordens, die mangelhafte 
Versorgung im Ordensland und die Schwierigkeiten bei der Bezahlung 
luden die Gäste nicht unbedingt dazu ein, ihr Unternehmen im Sommer 
1423 zu wiederholen. Und Sigismund selbst konnte aus der militärischen 
und politischen Verfassung des Ordensstaates, wie sie sich im Krieg offen-
bart hatte, nur die Schlußfolgerung ziehen, daß die Leistungsfähigkeit 
seines Verbündeten sehr begrenzt war und für die Zukunft nichts Gutes 
verhieß. Dadurch, daß sich Paul von Rusdorf anders als in vergleichbaren 
Situationen Michael Küchmeister entschied, wußte er eine überaus gün-
stige, wohl unwiederbringliche Gelegenheit, eine große Hilfstruppe aus 
dem Reich im Krieg gegen Polen-Litauen einzusetzen, nicht zu nutzen. 
Hier liegt ein individueller Entschluß vor, den man auf Grund der Erfah-
rungen mit der Politik Michael Küchmeisters zwar verstehen kann, den 
man aber im nachhinein auf Grund der Ereignisse von 1422/23 als ver-
hängnisvolle Fehlentscheidung bewerten muß. 

Freilich darf eine solche Überlegung nicht darüber hinwegtäuschen, daß 
die günstigere Ausgangslage allein den Orden nicht von seinen langfristi-
gen strukturellen Schwächen befreit hätte. Wenn ihm nicht ein schneller 
entscheidender Schlag gegen die feindliche Militärmacht gelungen wäre — 
und ob er sich zu einem solchen Wagnis angesichts der Tannenberger 
Erfahrung hätte überwinden können, war zumindest zweifelhaft —, hätte 
sich mit der Fortdauer des Kampfes bald sein Geldmangel in drückender 
Form bemerkbar gemacht, wären vermutlich Auseinandersetzungen mit 
den eigenen Verbündeten heraufbeschworen und ihre Einsatzbereitschaft 
in Frage gestellt worden. Und die möglichen anderen Hilfsquellen, auf die 
der Hochmeister im Winter 1422/23 zurückgriff, erwiesen sich in ihrer 
Ergiebigkeit als sehr begrenzt; die einlaufenden Summen waren nur von 
allzu geringem Umfang. Und vor allem zog die Inanspruchnahme des 
Landes Preußen und der anderen Ordenszweige negative Konsequenzen 
nach sich: Der Konflikt mit den preußischen Ständen wurde dadurch ver-
schärft, der Zusammenhalt des Gesamtordens gefährdet. Die leeren Kas-
sen ließen das Bedenken nicht verschwinden, ob der Orden ein größeres 
Heer überhaupt über längere Zeit würde unterhalten können, ob er aus 
eigener Kraft nicht nur drei Monate, sondern auch unter Umständen drei 
Jahre Krieg zu führen vermochte, wie es die deutschen Landkomture 1429 
verlangten.158 Und die Finanzschwäche lag weniger in aktuellen vorüber-
gehenden Ereignissen begründet als in langfristigen Entwicklungen. Die 
spätmittelalterliche Agrardepression mit dem Verfall des Getreidemarktes 
und der Getreidepreise beraubte den Orden einer seiner wichtigsten Ein-
nahmequellen, des Gewinns aus dem Getreidehandel, und die umfang-
reichen Verwüstungen allein schon der beiden Kriege von 1410 und 1414 
hatten die Wirtschaftskraft des Landes so sehr beeinträchtigt, daß an einen 
schnellen Wiederaufstieg nicht zu denken war, ja dafür eigentlich erst 
Mittel hätten investiert werden müssen. Und einen Umstand vermochte 

158) OBA 5142 = Anhang, unten S. 373—377. 
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der Orden trotz aller anderslautenden Kundgebungen nicht mehr zu än-
dern: Litauen war christianisiert, was die Umwelt bis hin zum deutschen 
König und zum Papst anerkannt hatte, zählte als Mitglied der res publica 
Christiana, und damit war die Ursache für die Kreuzzüge des west- und 
mitteleuropäischen Adels nach Preußen entfallen. Stattdessen mußte der 
Orden in Zukunft angesichts der überlegenen feindlichen Streitmacht über 
das eigene Landesaufgebot hinaus auf Söldner zurückgreifen. Dafür 
brauchte er aber Geld, das er bei weitem nicht in genügender Menge hatte. 
Auf diese strukturellen Umstellungen, die außerhalb der Einwirkungs-
möglichkeiten eines einzelnen Hochmeisters wie auch des gesamten Ordens 
lagen, ging ein Großteil der Schwierigkeiten des Ordensstaates im 15. 
Jahrhundert zurück. 

Damit ist bereits der Vorwurf, der eben an Paul von Rusdorf gerichtet 
wurde, zwar nicht beiseite geschoben, aber doch in seinem Gewicht stark 
relativiert. Im Grunde genommen hatte er so Unrecht nicht, wenn er den 
Ordensstaat eines Söldnerkrieges nicht für fähig hielt — es sei denn, er 
hätte solche das gesamte Staatsgefüge umstürzenden Konsequenzen in 
Betracht gezogen, wie sie der Plan der livländischen Gebietiger vom 
Januar 1423 entwickelte und wie sie dann im und durch den Söldner krieg 
von 1454—1466 eintraten. Aber so sehr Rusdorf zu Recht von den be-
schränkten finanziellen und damit auch militärischen Mitteln des Ordens 
überzeugt war, so sehr irrte er sich, wenn er glaubte, trotzdem zum einen 
sich ein hohes politisches Ziel, die Verwirklichung des Breslauer Schieds-
spruches und damit letztlich die Rückkehr zum territorialen Zustand von 
1398/1404, setzen und zum anderen dieses Ziel mit dem Rezept des 14. 
Jahrhunderts, dem Kreuzzug, erreichen zu können. Rusdorf selbst scheint 
sich die Diskrepanz zwischen seinem gesetzten Zweck und den verfügbaren 
Mitteln nicht klargemacht zu haben, wie seine Schlußfolgerung aus seiner 
Erfahrung mit den Gästen für seine zukünftige Politik belegt. Am 24. 
Januar 1423 schrieb er seinem Gesandten Ludwig von Landsee, „das is 
uns czu sweer were, sulden wir alle die mit koeste besorgen, die uns in 
semelicher weise czu hülfe qwemen, nochdem als is uns mit dessen gehab-
ten gesten hat irgangen". Aber gerade aus diesem Grunde bemängelte er 
an dem vorliegenden Entwurf eines Bündnisvertrages mit König Sigis-
mund und schlesischen Fürsten und Städten, nirgends ausgedrückt gefun-
den zu haben, „das iclich teil dem andern helfen sal mit synes selbens 
czerunge und koste und off seyns selbens schaden und fromen".159 Er kehr-
te damit eigentlich nur zu seiner alten Haltung vom Sommer 1422 zurück, 
daß wegen der fehlenden Finanzkraft des Ordens jeder Bundesgenosse 
auf eigene Kosten um der Christenheit willen für den Orden in Preußen 
kämpfen müsse, eine Hoffnung, mit der er doch gerade Schiffbruch erlit-
ten hatte, die sich nicht mehr hatte verwirklichen lassen. Es steckte ein 
tiefer Widerspruch in seiner Politik, wenn sie mit einer hochgesteckten 
Aufgabe, der Rückkehr zum Zustand vor 1410, antrat, aber für dessen 
voraussehbare kriegerische Durchsetzung nur über unzureichende eigene 

159) OBA 4055. 
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Mitte l verfügte. Vielleicht hätt e der Orde n ein günstigere s Ergebni s er-
zielen können , wenn der Hochmeiste r die Gelegenheit , die ihm die allge-
meinpolitisch e Konstellatio n des Sommer s 1422 bot , rigoros genutz t hätte . 
Aber zu diesem Schrit t versperrt e ihm nich t die eigene Überheblichkeit , 
sonder n gerade die (teilweise) Einsich t in die Schwäche n des Orden s den 
Weg. So kan n ma n es doch wohl nich t dem bloßen Zufall , eine r falschen 
Entscheidun g des Hochmeisters , zuschreiben , wenn der Fried e vom Melno -
See den Schwebezustand , in dem sich das Verhältni s des Orden s zu Polen -
Litaue n seit 1411 bewegte, zuungunste n des Erstere n beendete . 

De r I. Thorne r Fried e hatt e Jagieùùo un d Witold Schamaite n nu r zu 
ihre n Lebzeite n überlassen , aber beide hatte n in der folgenden Zei t offen 
oder verdeckt imme r wieder zu erkenne n gegeben, daß sie es auf Daue r 
un d ohn e Einschränkun g für sich verlangten , un d darübe r hinau s noc h 
viel weitergehend e Forderunge n aufgestellt . Wir habe n die letzt e Streck e 
des Weges, der zur Entscheidun g übe r die offenen Streitfrage n führte , 
genauesten s verfolgt, un d dabe i ha t sich gezeigt, daß der Friedensvertra g 
von 1422 das damalig e Kräfteverhältni s zwischen den beiden Gegner n 
widerspiegelte . Weder waren Pole n un d Litaue n in den voraufgegange-
ne n Jahre n in der Lage gewesen, zur Durchsetzun g ihre r Ansprüch e auf 
Pommerelle n den Ordensstaa t vollständi g niederzustrecken , noc h war der 
Ordensstaa t in der Lage gewesen, den Gegne r hinsichtlic h Schamaiten s 
zur Anerkennun g des Thorne r Frieden s zu bewegen. Wenn der Hochmei -
ster seine Politi k unte r dieses Zie l stellte , hatt e sich sein Handlungsspiel -
rau m als zu eng erwiesen, den n die Mittel , die zur Erreichun g des Zwecks 
erforderlic h gewesen wären , d. h. vor allem ein bestimmte s Ma ß an kriege-
rische r Einsatzbereitschaf t un d -fähigkeit , gab der verarmt e Ordensstaa t 
nich t meh r her , un d andersw o waren sie auch nich t zu beschaffen , weil 
sich die Rahmenbedingunge n der Ordenspolitik , die vorgegebene , vom 
Willen des Orden s unabhängig e Umwel t im Vergleich zum 14. Jahrhun -
der t zu ihre n Ungunste n gewandel t hatten . Ein tiefer blickende r Beobach -
te r der Szeneri e mußt e erkennen , daß für den Orde n eine Rückkeh r zu 
den Zeite n vor 1410 ausgeschlossen war, daß sein weitere s Überlebe n 
davon abhing , ob er sich auf die verändert e außen - un d innenpolitisch e 
Lage würd e einstelle n können . 

In der Literatu r finde t ma n häufiger die Meinun g ausgesprochen , daß 
der Orde n nac h Heinric h von Plaue n keine n bedeutende n Hochmeiste r 
meh r hervorgebrach t hab e un d dari n eine Ursach e für seinen politische n 
Niedergan g im 15. Jahrhunder t liege. Nieman d wird behaupte n wollen, 
daß Pau l von Rusdor f zu den herausragende n Gestalte n seiner Zei t gehör t 
habe . Wir besitzen keine unmittelbare n persönliche n Zeugniss e von ihm , 
wir könne n un s nu r auf den geschäftliche n Schriftverkeh r stützen , aber 
gerade dari n glaubt ma n zuweilen eine n persönliche n Ton zu spüren . Ein e 
tiefe Unsicherhei t über den einzuschlagende n Kur s klingt an , zugleich ein 
Gefüh l der Ohnmach t un d der Hilflosigkeit angesicht s der Schwierigkei -
ten , dene n der Hochmeiste r sich gegenübersieh t un d die er zu bewältigen 
hat . Sie drohe n ihm übe r den Kopf zu wachsen , un d verzweifelt such t er 
nac h einem Ausweg. Aber „wir enkonne n wedir weise noc h wege irden -

24 * 
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ken , was wir t h u n sollen adi r lassen , wen t dis din g wechse t zu hoc h uf 

uns" . 1 6 0 Dies e Äußerun g Rusdorf s bezieh t sich speziel l au f di e Versorgun g 

un d Bezahlun g de r Gäste , abe r sie kan n woh l für de n gesamte n Bereic h seine r 

Polit i k veral lgemeiner t werden . Sein Brie f an de n livländische n Ordens -
meiste r vom 25. Dezembe r 1422 beginn t mi t e ine r Reih e von sachliche n 

Mittei lunge n un d ende t mi t eine m Klageruf . De r Meiste r mög e es ih m 

nich t verdenken , w e n n er i h m seine n J a m m e r schildere , abe r e r sei übe r 

die Geschäft e so bekümmer t , da ß e r ih m sein Her z ausschütte n müsse. 1 6 1 

Mi t sichere r Han d ha t Rusdor f da s Schiff de s Orden s durc h die S tü rm e de r 

Zei t nich t geführt , er erschein t ehe r als ein von de n Umstände n Getr ie -
bener . E s genüg t jedoc h nicht , Rusdorf s Schwäch e festzustellen , ebenso -
weni g wie es gerechtfertig t ist, ein e Eh ren re t t un g zu versuchen . Beid e 

In te rpre ta t ione n liegen letzte n Ende s au f derselbe n Ebene , inde m sie näm -
lich die individuelle n Fähigkei te n de s Pol i t iker s e rkenne n wollen un d n u r 

im Ergebnis , in de r ehe r positive n ode r ehe r negat ive n Bewertung , von -
e inande r abweichen . Sie gehe n von de r Perso n un d ihre n Qual i tä te n aus , ver-
meide n jedoc h mi tun te r nich t de n Fehler , wegen de r Art de r Überliefe -
rung , des nüchte rne n Geschäftsschriftgutes , in psychologisch e Spekulat io -
ne n zweifelhafte r N a t u r zu verfallen. 1 8 2 

Was jedoc h auc h ohnehi n siche r au s de n zu r Verfügun g s tehende n Quel -
len herauszuarbei te n ist, sind die sachliche n Prob lem e de r Politik , mi t 

dene n de r Orde n nac h Tannenber g zu kämpfe n ha t t e . Sie wa re n in de r 

Ta t gewaltig. Sie galt es, in ihre r gegenseitigen Verknüpfun g darzustel le n 

un d au f G r u n d ih re r Kenn tn i s Möglichkeiten , Fehle r un d Leis tunge n de r 

Handelnde n zu beurtei len . Di e sozialen , wirtschaftlichen , militärische n 

160) LU B V, Nr . 2655. 161) LU B V, Nr . 2658. 
162) Da s beste Beispiel für eine solche methodisch e Fehlleistun g biete n viele 

Darstellunge n übe r die Auseinandersetzun g zwischen Heinric h von Plaue n un d 
Michae l Küchmeister . Di e meiste n Autore n glauben , hie r ihre n Scharfsin n auf 
die psychologisch e Deutun g der beiden unterschiedliche n Charakter e verwen-
den zu müssen , so daß der sachlich e Konflikt , die Alternativkonzeptione n für 
die Außenpoliti k des Orden s nac h dem I. Thorne r Frieden , entwede r von dor t 
aus beleuchte t wird ode r gänzlich in den Hintergrun d tritt . Di e Persönlichkeits -
skizzen, die z.B. E. W e i s e : Da s Widerstandsrech t im Ordensland e Preuße n 
un d das mittelalterlich e Europ a (Veröff. de r niedersächsische n Archivverwal-
tung , H . 6), Göttinge n 1955, 65 f., 78 f. u. ö., von den Kontrahente n entwirft , 
lassen sich zu eine m erhebliche n Teil nich t durc h Quelle n belegen, ja, in die 
Lücke , die die zeitgenössisch e Überlieferun g hinsichtlic h der Persönlichkeite n 
hinterläßt , stöß t geradez u eine methodisc h ungezügelt e Subjektivitä t des mo -
derne n Historiker s hinein : „Di e Beschäftigun g mi t dem Hande l schein t in jenen 
kritische n Zeite n auf nich t ganz gefestigte Charakter e ungünsti g eingewirk t 
zu haben " (S. 79). Ein e näher e Beschäftigun g mi t den Handelsrechnunge n des 
Großschäffer s Michae l Küchmeister s hätt e Weise ein andere s Urtei l übe r des-
sen Leistungsfähigkei t nahelege n könne n (vgl. N o b e l [wie Anm . 8], S. 
11—15 un d das ebenda , S. 13, zitiert e Urtei l S a t t l e r s , des Editor s de r Han -
delsrechnungen , übe r Küchmeister) . Weises Vermutunge n hinsichtlic h eine r 
Konspiratio n Küchmeister s mi t Köni g Wùadysùaw-Jagieùùo 1412 (S. 80 f.) ent -
behre n jeder Quellengrundlage . Bezeichnenderweis e leite t Weise die territorial -
politisch e stat t der bisherigen universale n Ausrichtun g des Orden s aus dem 
Personenwechse l an de r Spitz e des Orden s 1414 ab (S. 88) — als ob dafü r nich t 
viel allgemeiner e Umständ e verantwortlic h gemach t werden müßten , 
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[1] Demütige* bevelunge mit willigem gehorsam uwern gnaden alletziit 

bevor. Erwirdiger gnediger lieber her homeislter, als uwer gnade uff unser 

schrifft uch nehstmals gethan* geantwert hat 3 und an uns begerende siit, das 

wir alle mit den unsern darfiff gewarnet sin und uns schicken, uch sunder 

vertzug zu hulffe zu kommen,  ob ir mit gewaldt wurdt angegriffen, so schire 

ir das unserm meister von dutschen landen zu wissen det1, und uwer meynunge 

ist doch daby, das wir uns nit beköstigen sollen von śtadan, sunder das wir 

uns dartzu schicken, wurd es noit thun,  das wir dester ee gereith sin und uch 

zu hulffe kommen etc. Gnediger lieber her homeister, unser meister von 

dutschen landen und sine gebietiger, die mit im zu Prussen waren5, haben den 

artikel von uwer erwirdickeit recht verstanden und uns auch in solicher maße 

fürgegeben. Dann,  lieber her homeister, es ist hie zu lande in den balien also 

nit gestalt noch zu thun,  als uwer gnade für sich nymmet. Dann sollen wir 

uns rüsten in eynichen weg, wir müßen knecht und pferde zürn tüwersten 

bestellen und keuffen,  wann wir der nit vorhanden haben, als sich zu solichen 

Sachen gebäret. Und alsdann nachdem und die kost hie ußen tewr is und swere, 

solten toi r die die lenge übe r un s halten und by un s stend e habe n un d utue r 
schrifft wartende sin, ob ir unser bedorfftent, es würd uns schwerer, kostlicher 

und schedlicher, dann ob wir ußgeriitten weren und by uch die tziit zu Prussen 

legen uff unser selbs kost, wann wir in solicher maße uns selbs kriegten und 

schaden deten. So mocht auch ein solichs hie ußen nit heymlich zugheen, nach

dem und sust ein ruff ist, das ir mit dem konige von Polan meynt zu kriegen. 

Darumme so laße t uns by tziite wissen und setzt uns ein nemelichen dag, ob 
ir unser bedorfftent, das wir uns deste volliclicher und baß gerusten mögen. 

Und were uwer meynunge ye, das wir uns von stunt solten dartzu schicken und 

rüsten, verstunt ir ummer wol, das wir von solicher kost wegen, die wir haben, 

musten gekrencket und hernachmals, so ir unser bedorfftent, deste geringer 

und swecher wurden uch zu helffen. 

[2] Und als ir uns auch schribt, wie ir nit vermögt, sold zu geben und für 

schaden zu sten etc. Gnediger lieber her homeister, es ist hie zu lande gewon-
lich, wer kriege füret und wie arm er ist, so gibt er doch zum allermynsten 

die kost und stet fur redlichen schaden. Und nu ir ein solichs abslagt und wir 

auch in eyner geheyme wol vernommen haben, was trosts und getruwens ir 

zu den uwern und die uwern wider zu uch haben, so düncket es uns nit orbarlich 

noch nützlich sin uch und uwerm orden, und besorgen gentzlich, das wenig fursten 

ader ritterschaff uff ire kost und schaden zu uch riiten werden, nachdem die leuffe 

und sache in diesen landen gestalt sin und yederman sust ermanet und an-
geruffen wirt, durch got und durch ere den ketzern zu Behemen zu widersten 

b) zwei übergeschrieben e aufsteigend e Punkt e sind vielfach übe r den Vokal 
u gesetzt. Sie werden durc h übergeschriebene s „e " wiedergegeben . 

3) Nich t überliefert . 
4) De r Hochmeiste r befürchtet e eine n Angriff der Hussite n auf die Neumar k 

un d Preußen , seitde m er 1427 den Reichskrie g gegen sie mi t eine m Aufgebot 
des Orden s unterstütz t hatte . 

5) Am 27. Septembe r 1428 teilt e der Hochmeiste r verschiedene n preußische n 
Gebietiger n mit , daß der Deutschmeiste r nac h Preuße n komme n werde (Di e 
Bericht e de r Generalprokuratore n des Deutsche n Orden s an der Kurie , Bd. III/2 , 
bearb . von H . K o e p p e n [Veröff. de r Niedersächsische n Archivverwaltung , 
H. 29], Göttinge n 1971, Nr . 336). I n seinem Brief vom 6. Mär z 1429 an den Hoch -
meiste r erwähn t de r Deutschmeiste r u.a. : „al s uwer gnad e mi t mi t etliche n 
myne n gebietigern nehstmal s gein Prusse n geheische n un d un s daselbs fur-
gelegt un d in geheym e zu verstend e geben hat , wie das" usw. (Ebenda , Anm . 7). 
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und die zu vertilgen. Dann weres, das ir uch erweget, die kost zu geben, und 
stundet fur redlichen schaden, wir hofften noch, das manig bydermann geneyg-
ter were, gein Prussen zu riiten dan gein Behemen ader an ander ende, darinn 
mögt ir das beste fumemen. Es Sin auch vortziiten fursten, herren, ritter und 
knechte gein Prussen geritten durch got und ritterschaff, es war aber wider 
die ungleubigen, dafür sie es nü nicht halten wollen. Dann als ir schribt, wie 
das unser meister von dutschen landen und sine gebietiger uch in dem artickel 
von den fursten abtzuslahen nicht recht begriffen haben, duncket uns nit noit 
sin, das der artikel fast zu lutem sii, wann wir uns gentzlich versehen, das 
kein furste in solicher maße zu uch riiten werden, wan sie uwer meynunge 
gruntlich vernemen. 

[3] Ir habt uns auch in uwern schrifften berurt, uch zu schriben die tzal 
unser hulffe etc. Der können wir sicher nit gewissen, wann unser etlicher selbs 
nit gewissen mag, wie starek er kommen möge. Dann so des noit gescheen 
wirt und nachdem wir die lute alsdann gehaben mögen und die leuffe gestalt 
sin und wir mit gelde und kost, die wir dann vermögen uffbringen können, 
wollen wir uch zu hulffe kommen nach unserm vermögen in der maße, als 
wir uch das vormals geschriben haben, wann wir uns deglich in geheyme 
darnach stellen und richten, so wir beqwemelichst und best mögen. 

[4] Auch, lieber her homeister, als wir uch geschriben haben, das wir mit 
großen schulden beladen sin, daruff ir uns antwert, ir hoffet, das ir noch die 
uwern des nit ein sache siit, sint ir unserm meister vorgnant eilfftusent gulden 
mußet ußrichten von eins tzugs wegen, der doch nit furter kam dann gein 
Erfurt6, davon ir ierlich sesthalbhundert gülden schadgelt ußrichten mußet 
etc.7 Lieber her homeister, es wissen etliche uwer gebietiger wol, das 
der selben 11000 gulden viertusent an barem gelde ine zu Costentzs ge-
luhen" wurden. So müste man allen den, die man uff die tziit bestellet 
hett zu riiten, iren solt eynen moned zuvor geben, das sie sich damit mochten 
gerüsten, und dartzu iren schaden betzalen, das sich das alles uff ein großer 
summe geldes lieff, dann uch angeslagen ist, nachdem und uff die tziit viel 
trefflicher graven, herren, ritter und knechte uffbracht waren. So schribt ir 
auch von ntintüsent gulden, die ir im auch ußrichten sollet und eins teils 
ußgericht habt fur diesen letzsten rith etc.9 Lieber her homeister, es ist by 

6) Der Zug des Deutschmeisters, der Landkomture von Altenbiesen und 
Elsaß-Burgund und ihrer Truppen nach Preußen im Sommer 1419 zur Unter-
stützung des Hochmeisters in dem befürchteten neuen Krieg gegen Polen-
Litauen wurde in Thüringen abgebrochen, als sie die Nachricht des Hoch-
meisters von der Verlängerung des Waffenstillstandes (19. Juli) erreichte. Vgl. 
K r u m b h o l t z (wie oben Anm. 129), S. 258—260; t e n H a a f (wie oben Anm. 
54), S. 46 f. — E k d a h 1, Krieg (wie oben Anm. 11), S. 650, Anm. 191, ordnet den 
hier beschriebenen Zug dem Krieg von 1422 zu, übersieht dabei aber, daß der 
Text ihn von dem im folgenden erwähnten „letzsten rith" (eindeutig im Jahre 
1422) durch die unterschiedliche Höhe der Ausgaben deutlich unterscheidet. 

7) Am 27. September 1428 erwähnt der Hochmeister, daß er dem Deutsch-
meister jährlich 550 Gulden „schadegeld" geben muß. Das Briefkonzept enthält 
außerdem noch Vermerke über den Anteil einzelner Komture an der Aufbrin-
gung dieser Summe (Berichte III/2, Nr. 336). Es dürfte sich dabei, wie man aus 
den übereinstimmenden Angaben schließen kann, um die Abzahlung für den 
Zug von 1419 handeln. 

8) Konstanz. 
c) so die Vorlage. 
9) Die Zahlung für die Kosten des Kriegszuges nach Preußen 1422. Vgl. 

oben S. 352. 
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der summe nicht bliben, dann solicher tzug hat uns fast hoher und mer ge-
standen, als sich in rechnunge eins iglichen ußgebens wol funden hat. Dartzu 
sin auch mer tzuge und rithe angefangen und uffbracht, der eins teils in der 
Marcke und an andern enden wendig worden sin10 und uns doch große merck-
liche summe gelds gekost haben, dafür wir von uwern vorfarn ader uch nicht 
gefordert haben ader betzalt ist.a Und wie dem allein sii, es solt sich kuntlich 
erfinden, daß dieß gebiet zu dutschen landen suder des strits zu Prussen11 von 
des lands zu Prussen wegen me dann uff sechtzigtusent gulden zu schaden 
kommen ist boben die summe, die ir unserm meister ußgericht habt und uß-
richten sollet. Ist nu ein solichs dem lande zu Prussen nicht als wol zu nütze 
kommen, als es uns schedlich ist gewest, das ist uns leit. 

[5] Und als ir uns schribt von der ubergebunge des sloß Nessaw, wie ir 
alleyne uwer widersachen gewalt nicht widersten mocht und angeruffen habt 
fursten, herren und wen ir mocht und auch uns habt uns das bytziite 
gnung verkündiget, aber do ir kein endlichen trost von uns befundent, do siit 
ir dartzu gedrungen worden, das ir ein solichs müst übergeben etc.12 In solicher 
uwer schrifft beduncket uns, uwer meynunge sii, es solle unser sümeniße 
schuld sin, das ein solichs unserm orden ist übergeben, das uns doch allen 
erschrockenlich ist. Lieber her homeister, wir mögen uns des wol tzihen an 
got bevor, darnehst an fursten, graven, herren, ritter und knecht und eins teils 
der uwern, die hie tzu lande waren, ob es billich were, das uns die werltlichen 
lute besagen solten, das wir äoliche sache nit gesümet, sunder flißclich umme 
lute ufftzubringen gearbeit haben, und nach gelegenheit der sache wir des nit 
ee konden ader mochten zu wege bringen. Wol mochten wir uß etlichen ge-
genoten dieser lande mit eym geringen getzüge mit den unsern zu uch tziitlicher 
kommen sin, es mocht uch aber keynen scaden bracht ader geholfen haben. 
Und wir besorgten, das ein solichs uch, uwern landen und luten untröstlich 
und erschrocklich gewest were, und also wart das uff die tziit mit gutem 
wolbedachtem rate vertzogen; dann solten wir uch trefflich zu hulffe kommen 
mit fursten, ritterschaff und durch uns selbs, So mochten wir des in keynen 
weg ee zubringen noch gethün. Daby uwer gnade und allermenglich wol 
mercken mag, ob wir in den obgerurten Sachen sin zu beschuldigen ader nit. 
Dann, lieber her homeister, ir und uwer gebietiger wistet bytziite gnung uff 
das mol, das ir solt ubertzogen werden. Hett ir uch darnach mit allen Sachen 
geschickt und gericht und uns tziitlich vor ein solichs laßen wissen, das wir uff ein 
nemlich tziit im lande by uch solten gewest sin, wir wolten das gethan haben 
nach allem unserm vermögen. Dann nachdem und ir uns das zu wissen detet, 

10) Von 1414 bis 1421 forderte Hochmeister Michael Küchmeister fast in 
jedem Jahr Hilfstruppen bei den deutschen Balleien und bei Söldnerführern 
wegen der Unsicherheit über die Verlängerung des Waffenstillstandes mit 
Polen-Litauen an und konnte sie wegen der allzu späten Vertragserneuerung 
erst abbestellen, als sie sich schon auf dem Marsch nach Preußen befanden. 
Vgl. K r u m b h o l t z (wie oben Anm. 129), S. 256—262, t e n H a a f (wie oben 
Anm. 54), S. 46 f. 

d) folgt gestrichen: ist. 
11) D. i. die Schlacht bei Tannenberg 1410 (unzutreffend die Angabe t e n 

H a a f s , wie oben Anm. 54, S. 47: „wohl seit 1419". In diesem Jahr fand ja 
gar kein Krieg in Preußen statt). 

12) Im Frieden vom Melno-See 1422 (Staatsverträge, wie oben Anm. 59, Nr. 
154, § 3) mußte der Orden die Burg und das Gebiet von Nessau an Polen ab-
treten. — Wie aus diesem Bezug hervorgeht, befassen sich die Ausführungen 
dieses Absatzes mit dem Feldzug von 1422. 
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konden wir nit ee kommen, als das obgerurt ist, und darumme wir solicher 
ubergebunge gantz unschuldig sin. Dann, lieber her homeister, es ist in allen 
landen gewonlich, wer krigen wil und sal, das sich der dartzu richtet nicht 
alleyne uff eynen maned, zwen ader dry, sunder uff die harre13 ein iar, zwey 
ader dry, und hett ir und uwer gebietiger ein solichs auch getan, wir hofften, 
wir wolten tziitlich gnung kommen sin zu uch und das wir nü dieser schrifft 
gein uwern gnaden nicht bedarfften. 

[6] Und, lieber gnediger her homeister, als wir uch auch geschriben haben, 
wie das wir haben vernommen, das uwer widersachen nach etlichen slossen 
und grenitzen sprechen und stellen und wir uch baten, der nicht zu übergeben 
dann mit rechte; daruff ir uns antwert, wie ir mit in darumme itzund stet in 
dirkentniß des rechten und das ir das recht wider und vor habt gesucht und 
uch dartzu nye kommen mochte etc.H Darinnen wir uwer meynunge eigentlich 
nit versten können, ob ir dem also nachghen und by recht behalten ader on 
recht übergeben wollet, das uns aber fast erschrockenlich ist. Dann wir bitden 
und raten uwern gnaden, als wir dann vor gote schuldig sin, das ir mitsampt 
uwern gebietigern darinn trostlich sin wollent, wann wir nit vernommen haben, 
das uwer vorfaren seligen in solicher maße übergeben haben. Solt dann ein 
solichs by uwern geteilten aber gescheen, besorgen wir, das viel unrats daruß 
kommen mocht und uwer widersachen damit gestercket und fürbaß fordern und 
me inbrechen wurden und auch üwers namen in kunfftigen tziiten anders dann 
in gutem gedacht mocht werden, das uns nit liep were. 

[7] Und, lieber her homeister, weget diese vorgeschribene sache mitsampt 
uwern gebietigern, was das beste darinne sii zu thun und ob uch icht nutzer 
sii, geld und kost ußtzugeben, die lant damit zu behalten, dan sust landt und 
lute gröblich und sorglich in die wage und eynen zwifel zu setzen, ob ir die 
behalten ader kostenhalb Verliesen mögt. Und wir bitden uwer gnade de-
mütklich, daß ir diß unser schriben gnediclich uffnemen wollent, wann wir 
das vor gote schuldig sin und unserm orden zu nutze und uch zu eren gethan 
haben und meynen das in dem besten. Geben zu Franckfurt und versigelt mit 
der bauen zu Francken, Blessen, Marpurg und Vtricht insigeln an Jacobs dag 
anno etc. XXVIIIP. 
Landcommethure und commethure der balien zu Francken 15, Blessen le, Dorin-
genl7, Marpurg 18, Vtrichtls, Lotringen20, Sassen 21 und Westfalent2 dutsches 
ordens. 

13) D. h. auf die Länge. 
14) Die Verhandlungen über den Grenzverlauf zwischen der Neumark und 

Polen und über die polnischen Ansprüche auf die Burg Driesen schleppten sich 
seit dem Frieden vom Melno-See 1422 ergebnislos hin, ohne daß auch nur 
eines der geplanten Schiedsgerichtsverfahren unter Großfürst Witold von Li-
tauen oder König Sigismund zustandegekommen wäre (Vgl. Staatsverträge, wie 
oben Anm. 59, Nr. 154, § 4, 155, 161, 164, §§ 1, 3, 166, 167; L ü c k e r a t h , Rus-
dorf, wie oben Anm. 3, S. 54, 58 f., 61 f., 64—67). 

15) Landkomtur Arnold von Hirsberg. — Die Landkomture werden im fol-
genden identifiziert nach J. V o i g t : Geschichte des Deutschen Ritter-Ordens 
in seinen zwölf Balleien in Deutschland, 1. Bd., Berlin 1857, S. 659—675. 

16) Iwan von Cortenbach. 17) Heinrich von Witzleben. 
18) Johannes von Liederbach. 19) Hermann von Keppel. 
20) Heinrich Stump von Aispach (vgl. auch R. S c h m i d t : Die Deutschordens-

kommenden Trier und Beckingen [Quellen und Studien zur Geschichte des 
Deutschen Ordens, Bd. 9], Marburg 1979, S. 300 u. 511). 

21) Wittich von Pichau. 22) Dietrich von Plettenberg. 



378 Klaus Neitmann 

S u m m a r y 

Polities and Warfare of Grand Master 
Paul von Rusdorf in 1422/23 

When in th e sprin g of 1422 in co-operatio n with th e Germa n an d Hungaria n 
Kin g Sigismund , Gran d Maste r Pau l von Rusdor f trie d to induc e Kin g 
Wùadysùaw II . Jagieùùo of Polan d an d Gran d Duk e Witold of Lithuani a to 
acknowledg e th e award of Breslau of 1420 an d thereb y to retur n finally to th e 
territoria l statu s before 1410, bot h his opponent s answere d by declaration s of 
war in Jul y 1422. Th e following war ane w showed very clearl y th e militar y 
an d financia l difficulties of th e Prussia n Orde r stat e since th e defea t of Tan -
nenber g in 1410, so tha t it was forced at first to mak e a treat y by negotiator s 
at th e Lake of Meln o (27 Septembe r 1422) an d the n to ratify it (Ma y 1423) while 
resignin g from its own politica l aim s an d loosin g territories . 

Becaus e of th e Polish-Lithuania n co-operatio n with th e heretica l Hussites , 
several prince s of th e Reic h advance d to Prussia , bu t becaus e of th e too late 
enlistmen t an d th e long approac h route s the y did no t arrive in th e theatr e of 
war in tim e before th e conclusio n of peace , to which th e Prussia n Die t urged 
its sovereign by threatenin g defection . Besides, the y did no t com e — like in 
th e tim e of Lithuania n Crusade s in th e 14th Centur y — to protec t th e Christia n 
world at thei r own expenses , as th e Gran d Maste r ha d expected , bu t the y 
claime d reimbursemen t of thei r expense s for th e journe y an d for th e stay in 
th e country . Pau l von Rusdor f was only reluctantl y willing to mee t thei r 
wishes, as his cash was exhausted , amon g othe r thing s becaus e of th e devastatio n 
of importan t region s by th e enem y with th e resul t of financia l loss. Hi s efforts 
for openin g ne w pecuniar y resource s largely remaine d ineffective, as h e me t 
th e Oppositio n of th e Prussia n Die t as well as bot h th e othe r branche s of th e 
Orde r in Livonia an d in th e Reich , especially th e obstinat e Germa n Maste r 
Eberhar d von Saunsheim , who by all mean s wante d to have paid for th e 
efforts of th e Germa n bailiwicks becaus e of thei r high indebtedness . 

Compare d with wide-sprea d persona l approache s in th e literaturę , th e presen t 
treatis e deals in th e first plac e with th e objective difficulties of th e Order' s 
polities . 


